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Zur Einführung
von Oberbürgermeister Oi. Laue-Zoppot

Allen Gewalten 
zum Trotz sich erhalten, 
nimmer sich beugen, 
kräftig sich zeigen,

Kein anoeres Wort trifft so auf Zoppot und seine Entwicklung 
zu wie dieses. Zwar erhielt unser Ort als unvergängliches und un­
veräußerliches Gut seine herrliche Lage und Umgebung als Paten­
geschenk in die wiege gelegt. Alles, aber auch alles andere, von den 
ersten bescheidenen Anfängen bis zu dem heutigen prächtigen Auf­
bau von Bad und Stadt, hat Zoppot, stets nur auf die eigene 
Kraft gestellt, nicht in ruhiger Entwicklung, sondern in heißen 
Kämpfen unter schwierigsten Verhältnissen sich erringen müssen. 
Nit Interesse lesen wir in der Zoppoter Chronik, wie der Begründer 
des Bades Zoppot, Dr. Haffner, im Jahre l82Z vor Errichtung der 
ersten bescheidenen Badeanstalten einerseits die heftigsten wider­
stände der einheimischen Fischerbevölkerung zu überwinden hatte, 
andererseits jahrelang auf die in Aussicht gestellte staatliche 
Unterstützung warten mußte, um sie letzten Endes — nicht zu er­
halten, sondern die gesamten Unkosten aus eigenen Mitteln zu 
bestreiten. Diese Tendenz ist bestehen geblieben, auch nachdem das 
Bad in die Verwaltung der Gemeinde überging und der Aufgaben- 
kreis sich bedeutend erweiterte. Stets galt es, schwerste innere und 
äußere widerstände zu überwinden, stets waren es nur die eigenen 
Kräfte und Hilfsmittel, mit denen der Aufbau und Ausball der Stadt 
und des Bades erfolgte. Um so bewundernswerter ist das Geleistete. 
Den Mittelpunkt des Kurlsbens bildet das imposante, vom Hochschul- 
professor Weber entworfene Kurhaus mit seinen prunkvollen Fest­
sälen sowie der Kurgarten, der unmittelbar in den 4l0 m langen 
Seesteg übergeht. Dicht neben dem Kurhause erhebt sich das mit 
allen neuzeitlichen Einrichtungen, insbesondere auch mit Inhala-
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torium und Höhensonne ausgestattete Warmbad, in dem sämtliche 
Arten medizinischer Bäder, seit diesem Iahre auch Kissinger und 
Reichenhaller Trinkkuren, verabfolgt werden. Zu beiden Zeiten 
des Kurhauses schließen sich geschmackvolle Parkanlagen an, die in 
wenigen Minuten zu den beiden modern eingerichteten Seebadean- 
stalten führen. Teils in den Anlagen, teils unmittelbar am Walde 
liegen die zahlreichen, vorbildlichen Sportplätze, die Zoppots aus­
gezeichneten Ruf als Pflegestätte fast jeder Sportart, namentlich 
des Tennis-, Rasen- und Rennsports, begründet haben. Außer einem 
ständigen Theater im großen Saal des Kurhauses, das Oper, Operette 
und Schauspiel pflegt sowie häufig Gastspiele bekannter Bühnen- 
größen veranstaltet, hat Zoppot in dem nahegelegenen herrlichen 
Stadtwalde seine einzigartige Waldoper geschaffen, deren Sieges­
zug die Aufführungen von Hidelio (1921), Siegfried (1922) und 
Walküre (1924) bezeichnen. Aber auch als Vauerwohnsitz bietet 
Zoppot mit seinen zwischen Wald und See gelegenen Villenvierteln, 
mit seinen stattlichen öffentlichen Gebäuden, mit seinen höheren 
Schulen und seinen technischen und hygienischen Einrichtungen alle 
Annehmlichkeiten einer ideal gelegenen Wohnstadt, die selbst den 
verwöhnten Großstädter befriedigen dürfte.

Sogar die verhängnisvolle Lostrennung Zoppots vom deutschen 
Mutterlande und die schweren Erschütterungen der Nachkriegs- und 
Inflationszeit haben die Tatkraft und den Wagemut seiner Bürger 
nicht zu beeinträchtigen vermocht. Allen feindlichen Gewalten zum 
Trotz hat die Stadtverwaltung die schweren Schicksalsschläge über­
wunden und, dem deutschen Charakter seiner Bewohner gemäß, mit 
unbeugsamer Entschlossenheit an dem weiteren Aufstieg erfolgreich 
gearbeitet. Der im Rohbau nahezu vollendete Hotelneubau am 
Strande, der größte an der ganzen Gstseeküste, der durch die von 
der Stadt gegründete Kasinogesellschaft aus eigenen Mitteln aus­
geführt wird, legt beredtes Zeugnis hierfür ab. Der aspera aä ustra, 
durch Kampt zum Sieg, ist die Parole für die Verwirklichung weit­
reichender Pläne in der nächsten Zukunft.

Mögen die Bemühungen der Stadtverwaltung und der Inhalt 
dieses Zoppot-Heftes ihren schönsten Erfolg darin finden, daß recht 
viele Besucher sich durch den Augenschein von den Schönheiten des 
Bades Zoppot und dem Unternehmungsgeist seiner Bewohner über­
zeugen. Sollte dann die Anerkennung für das Geschaute und Ge­
botene nicht ausbleiben, so wird dies für die Stadtverwaltung der 
beste Ansporn sein, auf dem eingeschlagenen Wege kräftig vorwärts 
zu schreiten, um einst für Zoppot den Ruhmestitel einer „Königin 
der Ostsee" zu erringen.
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Germanische Mertumsfunde aus der Gegend 
von Zoppot und Oliva 

von Ol. w. La Baume, Danzig

vor vielen Jahren wurden bei Konradshammer, unweit von 
Oliva, zwei vorgeschichtliche goldene Armringe gesunden, die jetzt 
in der vorgeschichtlichen Ztaatssammlung in Berlin aufbewahrt 
werden- sie sollen im Acker gelegen haben, ob mit einigen Bronze- 
schmuckstücken zusammen, von denen eine kunstvolle Bronzekette 
den vorgeschichtsforschern als „Kette von Danzig" bekannt ist, 
kann nicht mit Bestimmtheit gesagt werden. Diese goldenen Arm­
ringe gehören einer Gattung an, für die sich die Bezeichnung „Eid­
ringe" eingebürgert hat, obwohl man nicht nachweisen kann, das; 
sie mit dem Lidschwur etwas zu tun hatten. Armringe solcher 
Art — massiv oder hohl, stets gekennzeichnet durch ihre offenen 
Enden, die kegelartig erweitert sind und wie Trompetenmund- 
stücke aussehen — kommen nicht überall in Europa vor, sondern sind 
in ihrer Verbreitung auf ein ganz bestimmtes Gebiet beschränkt, 
nämlich auf die Länder der westlichen Ostsee: Schweden, Dünemark 
und Norddeutschland von Schleswig-Holstein bis Ostpreußen saus 
Pommern sind l9 bekannt, davon vier aus dem Kreise Lauenburg; 
aus lvestpreußen drei, aus Ostpreußen einer). Mit einem so 
scharf abgegrenzten Verbreitungsgebiet stehen die goldenen Eid­
ringe nicht allein, sondern es gibt zahlreiche Formen („Typen") 
von Altertümern, die derselben Zeit, nämlich der jüngeren 
und jüngsten Bronzezeit (etwa l200 bis 800 vor Christus) ange­
hören und dieselbe Verbreitung haben, nur mit dem Unter­
schied, daß auch Nordwestdeutschland mit hinzuzurechnen ist. Das 
ist natürlich kein Zufall, vielmehr gibt sich in dieser Erscheinung 
und nicht nur in dieser, sondern außerdem in Besonderheiten des 
Grabbaues, der Bestattungsart usw. — das Verbreitungsgebiet eines 
bestimmten Volkes zu erkennen, das kein anderes als das der Ger­
manen gewesen sein kann.

Das nördliche lvestpreußen und somit auch die Landschaft um 
Zoppot und Oliva gehörten also im jüngeren Abschnitt der Bronze­
zeit zum germanischen Gebiet. Zeugnis dafür sind außer den oben­
erwähnten goldenen Armringen aus Konradshammer weitere Funde 
aus dem Gebiet um Danzig. Zu erwähnen wäre hier vor allem ein 
solcher aus Oliva, bestehend aus einem Bronzeschwert und zwei Arm­
bändern aus Bronze (vergl. Abb. l), deren Typus, wegen der eigen­
tümlichen Form „Nierenarmband" genannt, seiner Verbreitung nach 
ausschließlich germanisch ist. von den nächstbenachbarten Funden 
der germanischen Bronzezeit seien die von Tempelburg bei Danzig 
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(sechs Bronzeüxte), Prausterkrug im Kreise Danziger Höhe (Trink- 
horn und Schmuck vom Zaumzeug aus Bronze), Neuendorf, Kreis 
Danziger Höhe (Schwert und Halsring aus Bronze), sowie Großen- 
dorf, Löbsch, Oblusch und Schwarzau im Kreise putzig, ferner Pent- 
kowitz im Kreise Neustadt genannt, alle gekennzeichnet durch Fund­
stücke, die ausschließlich oder überwiegend im nordisch-germanischen 
Gebiet (Skandinavien, Dänemark, Norddeutschland) vorkommen.

Gräber derselben Zeit sind aus der nächsten Umgebung von 
Zoppot und Vliva zwar nicht bekannt geworden, indessen dürfen 
wir annehmen, daß sie vorhanden waren, aber verschwunden sind, 
ehe eine planmäßige vorgeschichtsforschung in unserem Gebiet ein- 
setzte. Denn vor einigen Jahrzehnten haben noch solche Gräber in

ttbb. t. Bronze-klrmband (sog. „Nierenring") 
aus Kramsk, IN. Schlochau 

"/g nat. Gr.
Zwei ähnliche Ninge wurden bei Oliva gefunden

Forin der für den germanischen Norden kennzeichnenden Hügel­
gräber in den Kreisen Neustadt (z. B. bei Klutschau) und Karthaus 
(z. B. bei Gapowo und Stendsitz) bestanden- sie enthielten Bronze­
beigaben von ausgesprochen germanischer Eigenart. Uus dem un­
mittelbar folgenden Zeitabschnitt jedoch, der ältesten Eisenzeit (etwa 
800 bis 500 vor Christus), hat das in Nede stehende Gebiet eine 
ganze Unzahl von Gräbern aufzuweisen. Westpreußen zeigt in dieser 
Zeit eine sehr beträchtliche Vesiedelungsdichte, die wir wohl nur 
durch neuen germanischen Zuzug erklären können. Ullerdings hat 
wohl auch die Bauart dieser Gräber viel dazu beigetragen, daß so 
viele bis in unsere Zeit erhalten geblieben sind, denn sie stellen sorg­
fältig aus Steinplatten hergerichtete, durch starke Steinpackung 
geschützte „Steinkisten" vor (siehe Ubb. 2), die, in der Erde ver­
borgen und zumeist nicht durch einen Grabhügel kenntlich ge­
macht, der Zerstörung durch Schatzgräber, Steinsucher und andere 
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„Freunde" vorgeschichtlicher Denkmale öfter entgangen sind als 
die leicht auffindbaren Hügelgräber der Bronzezeit.

Solche Zteinkistengräber der frühen Eisenzeit sind bei Vliva 
mehrfach gefunden worden: am Fuße der Pelonker Höhen, in derVorKsseinetitliebS ^Vanütafsln für VVsstprsusssn. !!!.

5tbb. 2. Funde der ostgermanischen Gesichtsurnenkultur der ältesten 
Eisenzeit aus Westpreußen

(Steinkistengrab, schcmatisch; Gesichtsurnen u. a. Tongesätze; Armringe; Ringhals­
kragen; Gewandnadeln und Ohrgehänge). Schwert aus Löbsch, Kr. Putzig; dies 

aus dem Ende der Bronzezeit

Gegend von „Friedensschluß" zwischen der Eisenbahn und der Rüste, 
bei der „Heimstätte" und am Fuße des Rarlsberges, sowie auch 
bei Blattern und Schäferei. Zwischen Gliva und Zoppot befanden sich 
Gräberfelder dieser Zeit bei Hochwasser und bei Rarlikau. Sn 
Zoppot selbst wurden mehrere Gräber im Raisertal am Fuße der 
Rönigshöhe und ein Grab in der Nähe des neuen Schmzenhauses auf­
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gedeckt- in der weiteren Umgebung der Stadt sind Gxhöft, hoch- 
Nedlau, Ulein-Uatz, Groß-Uatz und Lspenkrug als Fundorte von 
Steinkistengräbern zu nennen. Bei vielen von den genannten Grten 
handelt es sich nicht um einzelne Gräber, sondern um ganze Fried­
höfe, woraus zu folgern ist, daß sich in deren Nähe dorfartige Nn- 
siedelungen befunden haben.

Schon längst war es in germanischen Landen Sitte geworden, 
die Toten zu verbrennen und ihre Ueberreste in Tongefäßen (Urnen) 
in der Erde beizusetzen. Dementsprechend finden wir in den Stein-

Bbb. 3. Gesichtsurne aus Zoppot 
r/z nat. Er.

kistengräbern niemals Gebeine, sondern stets Urnen. Sehr wahr­
scheinlich haben wir in diesen Gräbern Familiengräber (Erbbegräb­
nisse) zu sehen. Die Urnen, die man zur Beisetzung verwandte, 
haben zumeist die einfachen Formen der Tongefäße, die im Haus­
halt gebraucht wurden- aber ein Teil von ihnen zeigt die Form einer 
bauchigen Flasche mit hohem hals und weist auch sonst Besonder­
heiten auf, die auf ausschließliche Verwendung im Totenkultus 
deuten, nämlich Darstellungen menschlicher Gesichter (vergl. Nbb. 2). 
Zwei solcher „Gesichtsurnen" waren in den Gräbern von der Uönigs- 
höhe bei Zoppot enthalten, drei weitere stammen aus dem beim 
neuen Schützenhause aufgedeckten Grabe- auch die obengenannten 
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Friedhöfe von Friedensschluß, pelonken, Schäferei, Maltern, Hoch- 
wasser und Hoch-Nedlau haben Gesichtsurnen enthalten. Die Urne 
von Schäferei ist überdies besonders bemerkenswert, weil sie außer 
dem Gesicht eine plastische Darstellung der beiden Arme aufweist, was 
sonst sehr selten vorkommt. Offensichtlich lag bei der Herstellung 
dieser merkwürdigen Gotengefäße der Gedanke zugrunde, eine Er­
innerung an das Aussehen des Verstorbenen zu bewahren, was schon

Abb. g. Gesichtrurne aus Hoch-Nedlau, 
Nr. Neustadt

V2 nat. Er.

daraus hervorgeht, daß „männliche Urnen" mit eingeritzten Zeich­
nungen von Waffen, Pferden, wagen usw., „weibliche Urneu" mit 
Zeichnungen von Halsschmuck, Gürteln, Anhängern, Nadeln sowie 
Beigabe von Ohrringen, Ohrgehängen, Halsringen aus Bronze oder 
Eisen in natura unterschieden werden können (vergl. Abb. 2).

Das nördliche pommerellen, also gerade das Gebiet, das sich 
westlich an die Gegend von Danzig, Oliva und Zoppot anschließt, 
ist das hauptverbreitungsgebiet der ostgermanischen Gesichtsurnen, 
deren äußerste Funde im Westen bis zur Kega in hinterpommern, im 
Nord-Osten bis zum Samland, im Süden durch Posen hindurch bis 
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nach Mittelschlesien reichen. Nach Osten und Südosten zu reicht das 
Gebiet der ostgermanischen Steinkistengräber mit ihren kennzeichnen­
den Tongefäßen und Beigaben aus Bronze oder Eisen weit nach 
Kongreß-Polen hinein und bis nach Galizien, wenn auch östlich der 
Weichsel Gesichtsurnen nur noch selten angetroffen werden.

Um die Mitte des letzten Iahrtausendes vor Christus bricht die 
ostgermanische Gesichtsurnenkultur in pommerellen ziemlich schroff 
ab, und nach einem Zeitraum von etwa drei Jahrhunderten^ aus

Bbb. 5.
Eiserne Lanzenspitze 

aus Ladekopp, 
Kr. Großes Werder 

1/4-na . Gr.
Aehnliche wurden bei 
Oliva und Hochstrieh > 

gefunden

Bbb. 6. Bronzearmband 
(sog. „Zchlangenkopfarmband") 

aus Ladekopp, t<r. Großes Werder
Aehnliche Stücke sind bei Pelonken 

gesunden worden 's» nat. Gr.

Bbb. 7. Gewandnadeln (Fibeln) 
aus Ladekopp, Kr. Großes Werder 

i/g nat. Gr.
Stücke wie u, c und e wurden bei Oliva und Hochstrich gesunden

dem nur wenige Funde nachweisbar sind, tritt im zweiten Jahr­
hundert vor Christus eine ganz anders geartete Kultur auf, die 
den Stempel der Herkunft aus Bornholm und dem südlichen Skan­
dinavien an der Stirn trägt, viele Anzeichen deuten darauf hin, 
daß in dieser Zeit Germanen aus dem Norden nach Ostdeutschland 
einwanderten, und wir gehen kaum in der Annahme fehl, daß sich 
damals Nugier aus dem südlichen Norwegen, Burgunden aus Born­
holm, etwas später Goten und Gepiden aus dem südlichen Schweden 
in Nordostdeutschland niederließen, während Südostdeutschland durch 
vandalische Stämme aus Dänemark besiedelt wurde. Diese Kultur 
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steht einerseits iln Zeichen der von den Kelten «übernommenen und von 
den Gstgermanen selbständig fortgebildeten, nunmehr voll entwickelten 
Eisenzeit (Ka-Dene-Zeit), anderseits im Zeichen lebhaftester Be­
ziehungen zum Norden, nach Skandinavien hin, zu denen in der 
anschließenden Zeit der römische Kaiser — während der ersten nach­
christlichen Jahrhunderte — mannigfache Einflüsse aus dem Nömer- 
reich hinzukommen. Die Gstgermanen dieser Zeit haben auch in 
der Gegend von Zoppot, Gliva und Langfuhr ihre Spuren 
hinterlassen in Gestalt von Friedhöfen, die dem letzten Jahrhundert 
vor Christus und den ersten Jahrhunderten nach Christus ange­
hören: bei Gliva am Fuße des Karlsberges (südlich der Nenne- 
berger Landstraße), bei pelonken unweit des siebenten Hofes (an der 
Stelle, wo die Bahn nach Altemühle die elektrische Bahn kreuzt) und 
„an der Kurve" bei Langfuhr-hochstrieß hohenfriedberger weg). 
Eiserne Waffen (Schwerter und Lanzenspitzen, vergl. Abb. 5), Gürtel­
haken und Gewandnadeln aus Eisen, selten aus Bronze, kenn­
zeichnen die Gräber dieser Gstgermanen, die aus der Zeit des letzten 
vorchristlichen Jahrhunderts stammen und entweder Urnengräber 
(ohne Steinkisten) oder Brandgrubeng über (ohne Urnen) sind, 
während Gräber beider Arten aus der Kaiserzeit, jetzt noch vermehrt 
durch Skelettgräber (d. h. Bestattungen nicht verbrannter Leichen) 
kleine Geräte und Schmuck (Glas- und Bernsteinperlen, Fibeln, s. 
Abb. 7, Armbänder, s. Abb. 6, Gürtelschnallen u. a. m.), aber 
keine Waffen enthalten, wie die Glasperlen, so sind auch römische 
Münzen damals im Wege des Handels zu den Germanen gelangt,- 
so erklären sich Funde solcher Münzen aus der Gegend von Zoppot 
und Gliva (Schatzfund, bestehend aus zahlreichen Silberdenaren, auf 
dem Grundstück Kollathstraße 9 in Zoppot- Linzelfunde vom Ludol- 
phiner weg, von der Kaiserhöhe und vom Strande zwischen Zoppot 
und Gliva). Auch für diesen Zeitabschnitt haben wir in der Nähe der 
genannten Gräberfelder überall Siedelungen anzunehmen. Eine solche 
ist ferner vor einigen Jahren durch das Danziger Museum für Natur­
kunde und Vorgeschichte bei Gliva-Günthershof in Gestalt von 
Hausgrundrissen mit Herd- und Abfallgruben nachgewiesen worden.

Die germanischen Gräberfunde bei Zoppot und Gliva reichen, 
wie wir nach den Beigaben schließen können, bis ins dritte Jahr­
hundert nach Christus. An anderen Fundorten in Westpreußen 
können sie noch bis ins fünfte Jahrhundert hinein verfolgt werden. 
Dann aber setzt hier wie überall in Ostdeutschland eine Fundleere 
ein, die durch die Abwanderung der Gstgermanen („Völkerwande­
rung") bedingt wird. Im wesentlichen spiegelt sich also in den 
Funden aus dem hier behandelten kleinen Gebiet das ganze Schicksal 
der ostgermanischen Kultur von ihren Anfängen bis zu ihrem Ende 
wieder.
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Geschichte der Stadt Zoppot
von Archivdirektor Dr. Kaufmann.

Zoppot, die zweitgrößte Stadt der freien Stadt vanzig, hat 
zwar nur eine verhältnismäßig recht kurze städtische Vergangen­
heit. Ist sie doch so ziemlich die jüngste aller deutschen Städte. 
Rber sie ist doch nicht mit einem Male fertig dem Mutterboden wie 
Athene dem Haupt des Kronion entsprungen, sondern hat eine recht 
lange und nicht uninteressante Vorgeschichte, und sie stand jahr­
hundertelang in enger Verbindung, man möchte sagen in Personal­
union, mit ihrer großen Nachbarin vanzig.

Ueber den entferntesten Zeiten liegt ein wohl für immer un­
durchdringliches Dunkel. Daß schon frühe menschliche Bewohner an 
der Stelle der heutigen Oberstadt, d. h. dem lO—20 in über dem 
Meeresspiegel liegenden und nach der Unterstadt ziemlich steil ab­
fallenden Teile Zoppots hausten, zeigt ein zwischen der Talmühle 
und Stolzenfels gelegener vorgeschichtlicher Burgwall. Er befindet 
sich auf dem Gipfel eines nach drei Seiten freien und nur an der 
vierten Seite mit dem Hinterlands zusammenhängenden vorsprungs 
und ist nach seiner Anlage slawisch. Ob er als ein Herrensitz, wie 
die Sage im Volke erzählt, oder als eine Zufluchtsstätte für die Um­
wohnenden in Not und Gefahr anzusehen sei, das ist bestimmt nicht 
zu sagen, da eine gründliche Bodenuntersuchung noch nicht vorge­
nommen wurde. Über sein geringer Umfang läßt weder auf einen 
mächtigen Herrn, noch auf bedeutende Menschensiedlung schließen. 
Immerhin nimmt er seiner ganz einzigartigen Lage wegen — er 
dürfte wohl der einzige, so unmittelbar am Meer gelegene Burgwall 
in Westpreußen sein — eine besondere Stellung ein. Der steile Ab­
fall nach dem Meere zu und die mit dem allmählichen natürlichen 
Aufstiege zur Höhe parallel wachsende künstliche Wallschüttung an 
den drei anderen Seiten zeugen von hervorragendem Geschick in 
der Wahl des Ortes und in dem Ausbaue für die besonderen Zwecke.

Wir müssen es daher unentschieden lassen, ob sich hier in früher 
pommerellischer Zeit eine kleine kaschubische Ansiedlung befand, 
und wann sie etwa entstanden sein könnte. Sicher ist nur eines, daß 
Zoppot zum ersten Male im Iahre 1283 als Sopoth urkundlich er­
wähnt wird. In diesem Iahre trat Herzog Mestwin U. von pomme- 
rellen, der Sohn Swantopolks, das Land Mewe an den deutschen 
Ritterorden ab und entschädigte das Kloster Dliva für den dabei er­
littenen Landverlust durch Verleihung von l5 Dörfern, unter denen 
sich Brodwin und Sopoth befanden. Beide Dörfer gehören zu dem 
Gebiete der heutigen Stadt- Brodwin war im nördlichen, um das 
Steinfließ liegenden, Sopoth im südlichen bis Karlikau reichenden
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Teile. Beide Orte bestanden noch im 15. Jahrhunderte getrennt 
nebeneinander, wurden aber im 16. Jahrhunderte vereinigt und er­
hielten den gemeinsamen Namen Zoppot. Der Name Brodwin ver­
schwand als Dorfname ganz und findet sich auf einer Karte des 
18. Jahrhunderts nur noch als ein mit sichten bewachsener Teil 
der Gemarkung, mithin nur noch als Flurname.

Gliva, das selber eine rein deutsche Klostergründung war, hatte 
schon im ersten Jahrhunderte seines Bestehens zahlreiche deutsche

Ausschnitt aus einem Plane von Zoppot 1714 (Staatsarchiv Danzig)

Bauerndörfer angelegt in dem bewußten Streben, sein Landgebiet 
durch deutsche Nnsiedler aus dem Zustande der Unkultur zu wert­
vollem Besitze zu heben. Es ging auf diesem Wege auch nach der 
Besitzergreifung Zoppots weiter, indem es sogleich auch hier deutsche 
Bauern ansiedelte. So erhielt Zoppot schon in dieser frühen Zeit 
seinen deutschen Charakter, und es hat ihn mit einer ganz kurzen 
Unterbrechung in allen folgenden Jahrhunderten bewahrt, auch in 
der Zeit als Westpreußen zuerst durch Personalunion mit dem polni­
schen Könige verbunden und dann im Jahre 1569 gewaltsam 
widerrechtlich und unter Bruch feierlich beschworener Verträge dem 
polnischen Reiche einverleibt wurde. Ruch in der Zeit, als ebenfalls
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unter Bruch eidlicher Versprechungen die Deutschen von der Ubtswürde 
der Klosters verdrängt wurden und mit dem übte Konarski im Iahre 

l589 die Keihe der nunmehr vom polnischen Könige unmittelbar 
ernannten polnischen Adligen begann, die fast nie im Kloster 
wohnten, auch damals blieb Zoppot eine deutsche Ziedlung, ob-

plan von Zoppot 1819 (Staatsarchiv Danzig)

wohl es seit l6N Unter unmittelbarer Verwaltung der Uebte von 
Dliva stand.

Der Grund für diese in den zwangsweise polnisch gewordenen 
Teilen ganz ungewöhnliche Duldsamkeit ist in der eigenartigen Ent­
wicklung zu erblicken, die Zoppot als Iommeraufenthaltsort der 
reichen Danziger Kaufherren seit der Mitte des l6. Jahrhunderts ge­
nommen hatte. Es lag im Interesse des Klosters und der Uebte sich 
mit diesen vermögenden und einflußreichen Herren, deren wirt­
schaftliche und politische Unterstützung man gar manchmal brauchte, 
gut zu stellen, und die persönlichen Beziehungen zwischen den beiden 
Teilen blieben selbstverständlich auch nicht ohne Einfluß auf die 
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Gestaltung der von den Aebten den Danziger Herren zu Lrbzins 
ausgetanenen Grundstücke und Höfe.

Das alte Bauerndorf hatte aus 15 deutschen Bauernhöfen be­
standen. Zu jedem Hofe hatten, abgesehen von den zwei höher 
begabten Höfen des Schulzen und des Krügers, ursprünglich zwei 
Hufen gehört. Dazu kamen noch durch besondere Verleihungen 
bestimmte Ackerstücke außerhalb der Dorfgrenze und die Ländereien 
des ehemaligen Dorfes Brodwin. Es waren so im ganzen 44 Hufen, 
von denen aber später 12 vom Kloster wieder eingezogen wurden, 
von jedem Hofe und jeder Hufe mußten, außer dem Grundzinse von 
1 Mark un!d 2 Hühnern, gewisse Dienste an das Kloster geleistet 
werden, teils in der Form von Ackerscharwerk, teils durch Ge­
stellung von Leuten zur Iagd, zu Wegebesserungen und ähnlichem. 
Außerdem forderte der Pfarrer von St. Iakob in Gliva den Kirchen- 
zehnten, da Zoppot zu seinem Sprengel gehörte. Dagegen weigerten 
sich die Einwohner im Einverständnis mit den Aebten dem Bischöfe 
von Leslau die gewöhnlichen bischöflichen Abgaben zu leisten.

Mit dem zunehmenden Wohlstände in Danzig seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts erwachte bei den vornehmen Familien das 
Verlangen, abseits vom Treiben der Stadt einen ruhigen Land­
sitz zu haben, auf dem man Erholung von den Anstrengungen der 
Geschäfte und der Politik finden, aber auch für die Bedürfnisse 
des Hauses das Erforderliche an Fleisch, Gemüse und anderen land­
wirtschaftlichen Erzeugnissen gewinnen konnte. Ueberdies boten die 
großen Klosterwaldungen das nötige Brennholz und die beste Ge­
legenheit zur Anlage von Ajchbrennereien, in denen die viel be­
gehrte Pottasche hergestellt wurde.

So wurden nach und nach fast alle Bauernhöfe und selbst der 
Schulzenhof mit Zustimmung der Aebte von den Vanziger Pa­
triziern erworben und in Land- und Lusthäuser verwandelt. Ihren 
alten Charakter bewahrte nur die Hakenbude an der Ecke der 
Berg- und pommerschen Straße und der Krug, der die Grundstücke 
von der Lcke der Seestraße bis zu dem noch heute auf der pommer­
schen Straße liegenden Ausspanne umfaßte. Der Schulzenhos, mit 
drei Hufen an der Stelle des heutigen Stadtguts gelegen, wurde 
im Iahre 1612 seiner ursprünglichen Bestimmung entzogen. Der 
neue Erwerber trennte das Zchulzenamt von seinem Hofe, indem 
er eine Hufe für ein neuesSchulzenamt an der Grenze nach Schmierau 
hin absonderte und sie mit dem Schulzenamte an Paul harder 
abtrat. Das neue Schulzenhaus wurde zuerst gegenüber dem alten 
(etwa an der Stelle des heutigen Lürgerheims) erbaut, später 
aber in das Unterdorf verlegt.
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Neben den 15 mit zum Teile bedeutendem Grundbesitz ausge­
statteten Höfen entstanden durch Lrbteilung oder Veräußerung ein­
zelner Landstücke noch weitere Landsitze von vanziger Familien, 
die außer dem Landhause und vielleicht Nebengebäuden nur noch 
einen Garten umfaßten.

Der Umfang dieses Landhausortes war freilich, an der heutigen 
Stadt gemessen, ein vecht bescheidener und enthielt nur zwei 
Straßen: Die Bergstraße vom Amtsgericht an und die Seestraße von 
der vanziger Straße bis zur evangelischen Kirche. von der vanziger 
und pommerschen Straße waren nur die unmittelbar an die Berg-

Strand von Zoppot mit Blick nach Adlershorst, links die Anlagen, rechts der Steg 
Steindruck von Eug. Troschel, Album von Zoppot (etwa 1860), Stadtbibliothek Danzig

und Seestraße stoßenden Teile bebaut, wenn man bedenkt, daß 
auf diesem immerhin stattlichen Raume im ganzen nur 15 Höfe 
mit ihren Nebengebäuden lagen, so wird ein vergleich nicht zu­
gunsten der heutigen Zustände ausfallen.

Fast alle der bedeutendsten Vanziger Familien erscheinen unter 
den Besitzern der neuen Landgüter in Zoppot. So, um nur einige 
zu nennen, die Borkmann, von Bobbart, Brandes, vilger, Lngelke, 
von Frantzius, Giese, Heine, Kleefeld, Lisemann, Nogge, Schröder, 
Zchwartzwald, Uphagen. Aus dieser Tatsache ergibt sich auch, daß 
die Namen, die heute noch einzelne Grundstücke in Zoppot tragen, 
wie der Schwedenhof, der spanische, dänische Hof jeder geschichtlichen 
Unterlage entbehren und daß die Meinung, die Höfe hätten ihren 
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Namen daher, daß die Vertreter der entsprechenden Mächte die 
Eigentümer gewesen wären, durchaus unrichtig ist.

Die neuen Besitzer zahlten von ihren Höfen den gewöhnlichen 
Grundzins an den Abt, lösten aber die Scharwerks- und anderen 
Dienste als ihrer nicht würdige Lasten ab, wußten sich auch von 
der Gerichtsbarkeit des Schulzen freizumachen und von den 
Aebten die eigene Polizeigewalt innerhalb ihrer Höfe zu erlangen, 
so daß die Tätigkeit des Schulzen im Oberdorf ganz aufhörte.

Durch die Umgestaltung aus einem einfachen Bauerndorfe in 
einen Landhausort erlebte Zoppot seine erste Blüte. Denn die 
Danziger Kaufherren erbauten sich nicht nur hübsche Landhäuser, 
sondern legten auch große Parks und Gärten an, in denen sie mit 
Vorliebe die aus den Bergen dem Meere zueilenden Bäche zu 
Teichen und anderen Wasseranlagen als Schmuck, aber auch zur Fisch­
zucht ausbauten. Fast jeder dieser in stolzer Vornehmheit abge­
schlossenen Höfe hatte so seinen eigenen Teich, sein fließendes Ge­
wässer. Rechnet man dazu die zu jedem gehörigen Wirtschaftsge­
bäude und das kaum einmal fehlende Ravalierhaus, d. h. ein zur 
Aufnahme von Freunden und anderen Besuchern bestimmtes Haus, 
so wird sich die Phantasie ein recht buntes, vielgestaltiges und durch 
die Gartenanlagen besonderes heiteres Bild ausmalen können. Und 
ähnlich wie in anderen in nächster Nähe Danzigs liegenden Landsitzen 
brächte auch in Zoppot der gesellige Verkehr mit seinen zahlreichen 
eigenartigen Freuden des Landlebens fröhliches und abwechslungs­
reiches Dasein. Dazu trug auch nicht wenig die Ausübung der fast 
allen Kraft besonderer Verleihung zustehenden Iagdrechte auf Vögel 
und kleineres wild bei, sowie die Gunst, in der Weiträumigkeit des 
ländlichen Aufenthaltes Ausspannung und Aufatmen von dem engen 
Zusammengedrängtsein in den schmalbrüstigen Häusern der Stadt 
zu finden.

Das friedliche Idyll in Zoppot wurde zweimal durch die Schrecken 
des Krieges gestört, und der stille, anscheinend nur zur Erholung 
und zur Freude geschaffene Ort von den Kriegshorden fremder Feinde 
überschwemmt und gebrandschatzt. Einmal in dem großen schwedisch­
polnischen Kriege, wenige Iahre vor dem Frieden, der in Gliva 
geschlossen wurde. In den wechselnden Schicksalen dieses Krieges 
kamen bald die Schweden, bald die Polen, und die zügellosen 
Söldner beider raubten und plünderten in den offenen und wehr­
losen Ortschaften rücksichtslos. Als die Schweden Karl Gustavs ein­
mal durch Ueberfall das Kloster Oliva genommen hatten, wurde 
ihm eine Kriegssteuer von 12 000 Talern auferlegt, und ein großer 
Teil davon wurde auf die Besitzer der schönen Höfe in Zoppot abge­
wälzt, die nun neben den anderen harten Lasten des Krieges, wie
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Einquartierung, Naturallieferungen aller Art und Erpressungen, auch 
dieses schwere Opfer aufbringen mußten.

Das Bild änderte sich aber bald wieder. Als sich Ende 1659 alle am 
Rriege Beteiligten nach langen Meinungsverschiedenheiten über die 
Wahl des verhandlungsortes schließlich auf Oliva geeinigt hatten, 
nahmen die schwedischen Gesandten mit ihrem großen Gefolge in 
einem der Zoppoter Landhäuser Ouartier. welches es war, läßt 
sich heute mit Bestimmtheit nicht mehr sagen. Da die Schweden 
sehr verschwenderisch und üppig auftraten, herrschte in dem sonst so

Das älteste Kurhaus von Zoppot mit Anlagen 
links die Kapelle, rechts im Vordergründe der Seesteg

Farbiger Steindruck von Greth, Album der Umgebung von Danzig (1867), Stadtbibliothek Danzig

stillen Orte recht lärmendes und nach außen gerichtetes Leben, von 
dem aber die Polen aus begreiflichen Gründen ausgeschlossen waren. 
Sie fanden dafür einen anderen Mittelpunkt, wenigstens an der 
Grenze Zoppots, in Karlikau, das seit 1653 ebenfalls einem Danziger 
Bürger, dem Ratsherrn Reinhold Eöllmer, gehörte. Dort in dem ge­
räumigen massiven Herrenhause schlug seit den ersten Tagen des 
Frühlings 1660 der polnische Rönig Johann Rasimir und seine schöne 
und kluge Gemahlin Ludovica Maria Gonzaga ihre Residenz auf, 
während sie vorher in Danzig gewohnt hatten. Auch sie brachten nach 
Zoppot lebhaftes politisches und gesellschaftliches Leben, das aller­
dings nicht so geräuschvoll wie bei den Schweden war. Denn Polen 
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war der unterliegende Teil, und das äußerte sich natürlich auch in der 
Stimmung am Hofe.

Nachdem der Frieden am 3. Mai 1660 geschlossen war, und die 
fremden Gäste Zoppot wieder verlassen hatten, kehrte die alte Ruhe 
zurück, und die Danziger konnten sich ihres friedlichen Besitzes für 
eine Neihe von Jahrzehnten wieder erfreuen. Daran vermochte 
auch der vorübergehende Aufenthalt des französischen Prinzen Conti 
nichts zu ändern.

Er trat im Jahre l696 nach dem Tode des Königs Johann So- 
bieski neben vielen anderen als Bewerber um die polnische Krone 
auf, erschien mit mehreren französischen Kriegsschiffen in der Dan- 
ziger Bucht und wohnte für einige Zeit im heute sogenannten 
Schweden- oder Franzosenhofe in Zoppot, verschwand aber wieder, 
ohne sein Ziel erreicht zu haben.

Ganz anders verhängnisvoll wurde für Zoppot der Aufenthalt 
eines anderen Anwärters auf die polnische Königskrone, des Ztanis- 
laus Leszczpnski, der schon einmal früher als Gegenkönig gegen 
August II. von den Schweden eingesetzt worden war, und dann nach 
dem Tode dieses Königs aufs neue von einer der polnischen Parteien 
gewählt wurde, sich aber gegen August lll. und die mit ihm verbün­
deten Russen nicht halten konnte und schließlich nach vanzig floh, 
in der Hoffnung, sich hier mit Hilfe seines Schwiegersohnes, des 
französischen Königs Ludwig XV., behaupten zu können. Wie irrig 
diese Hoffnung war, sollte Danzig zu seinem Schmerze erfahren, und 
auch Zoppot wurde in das verderben gerissen. Stanislaus hatte 
seine Residenz in Zoppot aufgeschlagen, mußte aber bei dem heran­
nahen des russischen Heeres seinen Aufenthaltsort verlassen und in 
den Mauern Oanzigs Schutz suchen. Das wurde Zoppot zum Ver­
hängnisse. Denn eine polnische Abteilung, die ihn hier abzufangen 
gehofft hatte, geriet infolge des Scheiterns ihrer Absicht in solche 
Wut, daß sie furchtbare Rache an dem unschuldigen Vrte nahm, in­
dem sie ihn in Brand steckte und völlig zerstörte. Ls scheint kein 
einziges Gebäude stehen geblieben zu sein, jedenfalls sind auch zahl­
reiche Menschen dabei umgekommen.

Die Danziger, deren Wohlstand schon lange zurückgegangen und 
durch die letzten kriegerischen Ereignisse vollständig vernichtet war, 
konnten nicht mehr daran denken, die zerstörten Besitzungen neu 
aufzubauen, sondern verzichteten stillschweigend auf ihre Vesitzrechte, 
so daß Zoppot mehr als 20 Jahre nach dem Brande als wüster Schutt­
haufen unbebaut liegen blieb. Schließlich nahm der Abt von Vliva 
das herrenlos gewordene Land wieder an sich und gab zunächst ein­
zelne Grundstücke wieder aus, so im Jahre 1756 einen der Höfe 
einem Gottfried Dehn, nach dem er den Ramen der Dehnsche und 
mißverstanden der dänische Hof erhielt. Schließlich aber vereinigte 
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zehn der wüsten Höfe in seine Hand der Besitzer von Koliebken, 
der verpolte pommerische Graf przebendowski, indem er zwischen 
1756 und 1786 ein Stück nach dem anderen kaufte und dann alle 
zehn Höfe zu einem Gute vereinigte. Einen der übriggebliebenen 
kaufte, nachdem Westpreußen bereits zu Preußen gekommen war, 
ein Graf Sierakowski, und so kam Zoppot, wie es von Polen zer­
stört wurde, jetzt zum ersten und einzigen Male seit seinem Bestehen 
in polnische Hände, in denen es aber nur wenige Jahrzehnte blieb.

Das älteste Kurhaus in Zoppot
Südseite, Weg mit Anlagen von der Seestraße nach dem Seestege

Gezeichnet von Iuchanowitz 183S, Stadtbibliothek Danzig

Schon nach dem Tode der Witwe des Grafen przebendowski kam 
dessen großes Gut mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts wieder 
in deutsche Hand, nachdem es in den letzten Jahren des polnischen 
Besitzes wieder ziemlich verödet war. 100 Iahre lang waren dann 
die Besitzer Privatleute (Kriegsrat Rahtz, Kaufmann Wegner und 
Oberförster Göldel), seit 1904 ging das Eigentum auf die heutige 
Besitzerin, die Stadt Zoppot, über.

Die jetzige Unterstadt spielt in der Geschichte Zoppots bis zum 
19. Jahrhunderte eigentlich keine Rolle. Das Land, auf dem sie 
steht, war bis zum 17. Jahrhunderte so sumpfig und den unmittel­
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baren Einwirkungen des Meeres so unterworfen, daß es nicht ein­
mal landwirtschaftlich benutzt werden konnte. Erst als sich mit dem 
Zurückweichen des Meeres ein Schutzwall durch den Strand gebildet 
hatte, konnte das Land entsumpft und in Benutzung genommen wer­
den, und sofort gingen die Besitzer der Höfe imGberdorfe daran, sich 
Fischereirechte in der See vom Kloster zu erwirken und auf ihre 
Kosten Fischer im Unterlande anzusetzen. Das Kloster folgte ihrem 
Beispiele erst seit Beginn des 18. Jahrhunderts und siedelte auch 
seinerseits Fischer auf dem allmählich breiter gewordenen Strande an. 
Schließlich kam es durch Einziehung der nach dem Brande van 1734 
herrenlos gewordenen Höfe in den Besitz auch ihrer Fischerhütten, 
so daß nun alle dem Kloster allein gehörten. Die Fischer hatten ihm 
außer Naturalabgaben gewisse Scharwerksdienste, namentlich durch 
Besorgung von Briefen über See, zu leisten. Ihre Zahl betrug im 
Iahre 1773 18, sank aber bis 1806 auf 8 und schließlich bis 1814 
auf 4 Familien, um sich erst dann wieder langsam im 19. Iahr- 
hunderte zu heben. Die Verwaltung des in kümmerlicher Nrmut 
hinlebenden Unterdorfes war von der des Oberdorfes ganz getrennt 
und unterstand dem Schulzen, der, wie wir sahen, im Oberdorfe so 
gut wie nichts zu sagen hatte.

Seit der gewaltsamen Zerstörung von 1734 war das Leben 
in Zoppot ganz zurückgegangen, schließlich auf 5 Hauptgrundstücke 
mit einigen Nrbeiterwohnungen im Gberdorfe und dem Schulzsnhof 
und 6—8 Fischerkaten im Unterdorf zusammengeschmolzen. Buch 
die Bestrebungen der preußischen Regierung, der Nachfolgerin des 
Klosters Gliva seit 1772, das Dorf zu heben, blieben erfolglos, zu­
mal als bei dem Zusammenbruche des preußischen Staates und der 
Belagerung Danzigs im Iahre 1806 die Franzosen auch das arme 
Dorf mit schweren Kriegslasten bedrückten und bei der zweiten 
Belagerung von 1813 gar Kosaken es plünderten und die Ein­
wohner schmählich mißhandelten.

Erst die Rückkehr Danzigs zu Preußen im Iahre 1814 brächte 
auch für Zoppot die Möglichkeit neuen Lebens. Das Erwachen aus 
der langen Erstarrung knüpft sich an den Namen eines Mannes, 
des praktischen Nrztes Or. Iohann Georg Haffner, der, aus dem 
Llsaß stammend, im Iahre 1808 mit der französischen Nrmee kach 
Danzig gekommen und dort nach dem Sturze der Fremdherrschaft 
geblieben war. Er wagte auf Nnregung der Regierung und des 
Leiters des Domänenamtes im Sommer 1822 das Unternehmen, 
in Zoppot eine Zeebadeanstalt zu errichten. Die Regierung gab ihm 
jede denkbare Förderung, wenn es ihr auch vorerst nicht gelang, 
von Berlin eine finanzielle Unterstützung des neuen Unternehmens 
zu erwirken, so überließ sie ihm doch im Februar 1823 zunächst das 
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zur Anlage einer Anstalt erforderliche Strandland gegen einen ganz 
geringen Lrbpachtzins, verlieh ihm das ausschließliche Recht, Rade- 
buden anzulegen und half auch nach Möglichkeit, den öden Strand 
durch Anpflanzungen zu beleben und so die Anfänge für die 
heute ausgedehnten Parkanlagen zu schaffen, indem sie schon seit 
dem Iahre l824 von jedem fremden einen Beitrag erhob, aus dem 
allmählich bis l842 ein Kapital von 7000 Talern erwuchs.

Die Zahl der Badbesucher stieg rasch von Iahr zu Iahr, und 
damit wurde auch die Baulust angeregt. Auch die Badeanstalt wurde

Der ,,Kursaal" in Zoppot von der Leeseite aus
Steindruck von Eng. Troschel, Aldum von Zoppot (etwa 1SS0), Stadtbibliothek Danzig

immer mehr erweitert, so daß sie mit ihren Anlagen schon im Jahre 
1838 eine Fläche von 17 Morgen umspannte. Mährend Zoppot 
im Iahre 1819 nur 23 Häuser mit 307 Einwohnern zählte, war die 
Zahl der Häuser bis 1842 auf 144, die der Einwohner auf 850, im 
äahre 1850 auf 200 Häuser und 1000 Einwohner gestiegen, und im 
äahre 1841 standen schon für 500 Kurgäste Wohnungen zur Ver­
fügung. Bereits im Jahre 1824 waren acht Straßen vorhanden. Sie 
zogen sich in zwei parallellinien, einmal der Danziger und der 
pommerschen und dann der Nord- und Südstraße hin, und beide 
wurden von einer dritten Linie, der Berg- und Ssestraße senkrecht 
durchschnitten. Doch standen noch alle Häuser malerisch aber will­
kürlich abseits von den Straßen in geräumigen, baumgeschmückten 
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Gärten, und manche Grundstücke lagen, überhaupt nur durch Fuß­
pfade mit den Straßen verbunden, zu kleinen Gruppen vereinigt 
ganz für sich. Zoppot war eben damals noch ganz ein Garten- 
und Parkdorf, und auch die schönen Baumpflanzungen an 
den Abhängen von der Seestraße bis nach Karlikau standen 
noch lange Zeit dem Willen der Besitzer entsprechend als öffentliche 
Anlagen der Allgemeinheit zur Verfügung und wurden erst bei 
späteren Aufteilungen ihrem ursprünglichen Zwecke entzogen.

Den Danzigern wurde der Aufenthalt in Zoppot durch mehr­
fache Postverbindungen am Tage im Sommer sehr erleichtert, aber 
erst die Eröffnung der pommerschen Bahn im Iahre l870 brächte 
einen dauernd anhaltenden Aufschwung des Grtes und eine gewaltige 
Erhöhung der Einwohner und Badegäste. Die Zahl der ersteren stieg 
von 2300 iNr Iahre 1871 auf l l 000 im Iahre 1904, l8 397 im Iahre 
1919 und 22 377 im Jahre 1923. Die Zahl der Badegäste betrug im 
Iahre 1822 167, im Iahre 1904 14 000.

Entsprechend dem Wachstum des Ortes wurde auch die Vade- 
und Gemeindeverwaltung entwickelt. Das Kurhaus ging im Iahre 
1877 in den Besitz der Gemeinde über, und noch im gleichen Iahre 
wurde ein Neubau beschlossen, der im Iahre 1880/81 ausgeführt 
und im Iahre 1910 durch den jetzt noch bestehenden großen Bau er­
setzt wurde. Die Gemeindeverwaltung war noch im Iahre 1870 auf 
Zoppot allein beschränkt und durchaus dorfmäßig unter einem 
Gemeindevorsteher und der Gemeindevertretung. Erst durch die 
neue Kreisordnung im Iahre 1874 wurden die bisher getrennten 
Ortschaften Karlikau, Schmierau und Hochwasser mit Zoppot zu 
einem Amtsbezirke vereinigt und endlich auf Antrag der Gemeinde­
verwaltung am 8. Oktober 1904 die Annahme der Ztädteordnung 
vom Könige genehmigt, so daß nun Zoppot in die Zahl der preußi­
schen Städte eintrat. An der Spitze der Stadtverwaltung stand ein 
Bürgermeister, seit 1920 ein Oberbürgermeister, ein Bürgermeister, 
mehrere Stadträte und die Stadtverordneten.

Die räumliche Entwicklung Zoppots machte seit 1870 dauernde 
Fortschritte. Fast Iahr um Jahr entstanden neue Straßen und Wege, 
und der im Iahre 1872 noch ganz dorfartige Ort nahm, lange 
bevor die Städteordnung eingeführt war, städtischen Charakter an, 
besonders infolge der Regulierung der Seestraße durch Einebnung des 
Seeberges im Iahre 1874, durch Pflasterung der Straßen seit 1877, 
sowie durch dauernden Zukauf von Landstücken zur Herstellung 
teils von Straßenzügen, teils von Anlagen und Plätzen, wie z. V. 
des Nordparks und Nlanzenplatzes im Iahre 1874, des Südparks 
1885 und im gleichen Iahre des Seeberges zur Einrichtung eines 
Marktplatzes.
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Entsprechend dem starken Aufschwünge des Ortes wurden auch 
die Gemeinde-, Mrchen- und Schulbauten fortgesetzt, entweder er­
weitert oder neue errichtet.

So zeigte sich überall ein erstaunliches vorwärtsdrängen, eine 
rasche und doch gesunde Entwicklung, wie sie wenige andere deutsche 
Orte aufzuweisen haben. Zoppot wurde durch seine überaus glück­
liche Lage am Meere, am Fuße der reizenden, reich bewaldeten 
Höhen und in nächster Nähe der großen Hauptstadt Westpreußens 
mehr und mehr wieder wie in früheren Jahrhunderten der gern ge­
wählte Aufenthaltsort für wohlhabende Familien Danzigs und der 
Provinz, die sich an der See, aber auch in den höher gelegenen 
Teilen eigene Villen erbauten, so daß in den verschiedenen bei 
Zoppot einmündenden Tälern und ihren sanften Abhängen, vor allem 
der Uaiserhöhe, dem Schäfer- und Schidlitztale, eine neue Garten­
stadt entstand.

Durch den großen Weltkrieg und seinen traurigen Ausgang 
wurde dem glücklichen Fortschritte Zoppots ein jähes Ende bereitet- 
unter den Folgen der unseligen Revolution hatte es wie jede andere 
deutsche Stadt schwer zu leiden, durch das Gewaltdiktat von Ver­
sailles wurde es vom deutschen Vaterlande losgerissen und nun von 
galizischen, polnischen, litauischen und russischen Fremden nicht ge­
rade edelsten Stammes überschwemmt. Ihrem unerfreulichen Auf­
treten und Wirken verdankt die Bevölkerung manche recht bedenk­
liche „Errungenschaft", die man früher für unmöglich gehalten 
hätte und wie überall sonst, wo diese nicht begehrenswerten Blüten 
sich breitmachen, manche neue aber nicht gute Sitte und Art. Doch 
demgegenüber äußert sich gerade in Zoppot wie nicht überall sonst 
in deutschen Landen der gesunde Sinn, stark und kräftig. Der ein­
geborene Zoppoter ist sich seiner deutschen Art bewußt geblieben und 
wird sich, eingedenk seiner bald 650jährigen Geschichte, auch in den 
überaus schweren Zeiten von dem gerade hier doppelt gefährlichen 
Irrwahne des Internationalismus nicht fangen lassen, sondern trotz 
allem und allem sein angestammtes Deutschtum sich erhalten.

Von den Zoppoter Höhen
Die Danziger Bucht vom Bergschlößchen und von den Höhen bei Stolzenfels 

bietet den weitaus schönsten Blick auf den waldumsäumten Bogen des weißen 
Strandes, der sich bei klarer Gicht von Kahlberg ausdehnt bis hin zur langgestreckten 
Halbinsel Hela mit dem Mittelpunkt Zoppot. Wer von hier aus bei Sonnenschein und 
blauendem Meer durch frühlingsgrünes Laub die silbernen Brücken nimmermüder 
Wellen sieht, den weitumspannten Himmelsdom über sich, wird an italienische Land­
schaft und an südliche Farben erinnert - ein Anblick, der sich unvergeßlich ins 
Herz einprägt. Carl Lange
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Die Entwicklung Zoppots als Stadt
von Stadtbaurat Or.-Ing. Doeinck

Durchwandert man aufmerksamen Auges die Straßen des 
heutigen Gstseebades Zoppot, so kann man deutlich drei stark von­
einander getrennte Stufen der Entwicklung verfolgen. Die Voraus­
setzung für die spätere Entwicklung Zoppots als Badeort lag in der 
Tatsache, daß sich der pommersche Landrücken etwa 2 km nördlich von 
Zoppot bei Adlerschorst von der Küste loslöst, um sich nach Süden 
zu langsam und allmählich immer weiter von ihr zu entfernen. Bei 
Adlershorst fällt die Küste noch im scharfen Steilhang fast ohne 
jede Strandbildung ins Meer. Jedoch unmittelbar danach bildet sich 
ein breiter steinloser Strand. Zoppot wird nun begrenzt an der einen 
Seite durch diesen Strand, während es an der anderen Seite 
unmittelbar durch sanft ansteigende Täler in die waldreichen Höhen 
des pommerschen Landrückens übergeht.

Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts zog sich an dieser Stelle 
ein kleines Dörfchen Zoppot längs der pommerschen Landstraße 
hin, mit einigen Gehöften abseits. Der Arzt Or. haffner wagte da­
mals den versuch, auf der Höhe dieses Dörfchens am Ende eines 
vielleicht zufällig vorhandenen Heldweges, der von der Landstraße 
aus zur See führte, ein kaltbad und kurze Zeit später ein Warmbad 
zu errichten. Diese Unordnung, das Dorf längs der Landstraße und 
von hier aus der weg zur See, die heutige Seestraße, ist maßgebend 
geworden für die ganze spatere Entwicklung des Ortes. heute noch 
bilden diese beiden Straßenzüge die Hauptverkehrsader der Stadt. 
Die günstige Lage veranlaßte ein starkes aber gleichmäßiges An­
wachsen des Grtes. Jedoch noch in der Mitte des vorigen Jahr­
hunderts hatte es sich erst wenig verändert, wie man aus den Bildern 
deutlich erkennen kann. Den Anstoß zu seiner späteren fast sprung­
haft zu nennenden Entwicklung erhielt Zoppot durch den Bau der 
Oanzig—Stettin—Berliner Bahnstrecke im Jahre l87O, und von 
diesem Zeitpunkte sei auch Zoppot als Stadt überhaupt erst ge­
rechnet. Die Bahnlinie geht durch Zoppoter Gebiet im wesentlichen 
unmittelbar östlich der pommerschen Landstraße, oder vielmehr 
Pommerschen Ehaussee, wie wir sie gemäß dem seit dieser Zeit üb­
lichen Sprachgebrauch nun wohl nennen müssen. Die Anlage des 
Bahnhofes ergab sich zwangläufig in dem Winkel, der durch die 
Abzweigung der Seestraße von der pommerschen Thaussee gebildet 
wurde. In der folgenden ersten Zeit der städtischen Entwicklung 
von 1870 bis 1900 erhöhte sich die Einwohnerzahl Zoppots in einer 
für deutsche Verhältnisse nur selten unzutreffenden Weise. Im 
ganzen Nordosten Deutschlands gibt es keine Stadt mit auch nur



2S1

Seestraße in Zoppot, der untere Teil kurz vor 
der Nord- und Südstraße

Steindruck von Eug. Troschel, Album von Zoppot
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annähernd gleicher Bevölkerungszunahme. Nur die Industriestädte 
der schlesischen und rheinisch-westfälischen Industriegebiete weisen 
gleiche oder noch stärkere Beispiele auf.

Dieser erste Aufstieg Zoppots ist leider ohne jede städtebauliche 
Regelung erfolgt. Straßen und Häuser entstanden nach Wunsch und 
Neigung der einzelnen Eigentümer. Stellt man einen vergleich mit 
Städten entsprechender Größenordnung aus früherer Zeit an, so kann 
man als übereinstimmendes Merkmal höchstens das Fehlen jeder 
Rücksicht auf verkehrstechnische Fragen nennen. Die Tatsache ist 
erklärlich, denn die moderne Verkehrsfrage und Verkehrsnot ist ja 
nicht nur durch die Zunahme der Bevölkerung, sondern erst durch die 
gänzlich unvorhergesehene Zunahme der Zahl und Geschwindigkeit der 
automatischen Fahrzeuge entstanden, was man aber in allen älteren 
Städten findet und in Zoppot vergeblich sucht, ist die Einheitlichkeit 
des Stadtbildes. Der Reisende, der nur aus Lust am Schauen die 
Straßen und Gassen alter Städtchen und Städte durchstreift, wird 
immer wieder feststellen müssen, wie so viel reizvoller der alte 
Teil eines Städtchens ist als der neue. Legt er sich dann die Frage 
nach dem Grund dieser Tatsache vor, so glaubt er fast immer mit 
Bedauern den Schluß ziehen zu müssen, daß die heutige Zeit die Gabe 
verlernt hat, schön zu bauen. So naheliegend dieser Schluß sein mag, 
er stimmt nur zum Teil. Die Frage mag offen bleiben, wie weit 
die Behauptung berechtigt ist, unsere Zeit sei nicht imstande ge­
wesen, ihren Ausdruck als Bauform zu finden. Manche behaupten 
ja sogar, dieser vorwurs gegen unsere Zeit gelte nicht nur bezüglich 
der Baukunst, sondern bezüglich aller Runstformen überhaupt. Tat­
sache ist jedenfalls, daß ein Teil der Baukunst, nämlich die Städte­
baukunst in jener Zeit, in der Zoppot als Stadt entstand, so gut wie 
verloren gegangen war. Es mußte erst wieder einmal ein Grund­
satz der Städtebaukunst neu aufgefunden werden, den unsere vor­
fahren recht gut gekannt und befolgt haben. Die Forderung nämlich, 
daß nicht das einzelne Haus in der Wirkung hervartreten soll, 
sondern daß in der Hand des Städtebauers das Haus gewissermaßen 
nur ein Baustein bedeutet zum Ausbau des Straßen- und Stadtbildes. 
Man nimmt es als selbstverständlich an, daß die profilierung eines 
Bausteines sich der Architektur des Hauses einzufügen hat. Ein 
gleiches gilt aber auch für das Verhältnis des Hauses zur Straße. 
In der alten Zeit, die noch keine Baupolizei als Behörde und keine 
Bauordnung kannte, sorgten Bauhütten und Baugilden freiwillig 
dafür, daß dieser Grundsatz strengstens innegehalten wurde. So ist 
es gekommen, daß eine ärmliche Gasse aus früheren Iahrhunderten 
unserem Auge einen ästhetisch befriedigerenden Anblick gewährt, 
als manche Prunkstraße der Neuzeit. Der Städtebauer hat diesen 
Grundsatz heute wieder erkannt und befolgt ihn. Iede neuzeitliche
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Siedlung ist ein Beweis dafür. In die Allgemeinheit der Bevölkerung 
ist er noch nicht wieder gedrungen. Die persönlichen Wünsche des ein­
zelnen Bauherrn stehen sogar meistens im krassen Gegensatz zu ihm. 
Der freiwillige Zwang der verschwundenen Bauhütten und Gilden be­
steht nicht mehr und durch behördliche Maßnahmen kann ein nicht 
vorhandenes Gefühl von heute auf morgen nicht wieder geweckt 
werden.

Das ist der Grund dafür, daß Zoppot auf den fremden, der zum 
ersten Male in seinen Mauern weilt, einen so farblosen Eindruck

Seestraße in Zoppot, der mittlere Teil
Nach einem Steindrucke von Verzins, Stadtbibliothek Danzig

macht. Dieser Eindruck wird durch das benachbarte große Danzig 
mit seinem reichen historischen Eigengepräge noch unterstrichen. 
Die Tatsache kann und muß zugegeben werden. Die Stadt Zoppot 
bietet in ihrem größeren Rahmen des Schönen und Guten so viel, 
daß sie es nicht nötig hat, Vorzüge für sich in Anspruch zu nehmen, 
die sie tatsächlich nicht besitzt. Auf die in dieser Zeit erfolgte Durch­
führung der städtebaulichen Aufgaben rein technischer Natur wie die 
Durchführung der Kanalisation und die Versorgung mit Gas und 
Wasser und elektrischem Licht sei hier nicht näher eingegangen. Solche 
selbstverständlichen Einrichtungen interessieren die Allgemeinheit ja 
weniger bezw. nur dann, wenn sie nicht in Ordnung sind. Ls genügt 
darauf hinzuweisen, daß Zoppot als Badeort stets den Ehrgeiz gehabt 
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hat, allen auf diesem Gebiete liegenden Aufgaben restlos gerecht 
zu werden, von Wichtigkeit ist jedoch wieder, daß in diesem Zeit­
raum durch Eingemeindung der Umfang der Stadtgemeinde ebenso 
wie die Einwohnerzahl um ein vielfaches gewachsen ist. Ortschaften 
wie Schmierau, Rarlikau, Brodwin und Steinfließ, verzichteten 
auf ihre Selbständigkeit und schlössen sich der größeren Nachbarin 
an. Ihre Namen sind durch Bezeichnung der entsprechenden Stadtteile 
erhalten geblieben.

Die wende des neuen Jahrhunderts kann auch in der Ent­
wicklungsgeschichte Zoppots als besonderer Abschnitt gekennzeichnet 
werden. Allen pessimistischen Warnungen zum Trotz hatte das außer­
gewöhnliche Wachstum stetig angehalten. Ls blieb also nun nichts 
mehr übrig, als dieser Tatsache Rechnung zu tragen und sie bei der 
städtebaulichen Ausgestaltung zu berücksichtigen. In dem Dreieck 
mit der Pommerschen Chaussee als Basis entlang der Seestraße und 
den Badeanlagen als Spitze, hatte sich im ersten Entwicklung^ 
stadium die Altstadt von Zoppot gebildet, die mit allen alten Rern- 
städten die Regellosigkeit, aber nicht die ästhetische Wirkung ge­
meinsam hat. In der jetzt einsetzenden Periode sieht man den 
energischen willen, die bislang sich selbst überlassene Entwicklung in 
straffe, zielbewußte Bahnen zu lenken. Mittlerweile hat auch noch 
eine andere Tendenz, die mit der Entwicklung als Badeort parallel 
ging, der Stadt das Gepräge aufgedrückt. Die bevorzugte landschaft­
liche Lage im verein mit den Annehmlichkeiten und Zerstreuungen 
des Badelebens hatten eine große Zahl von Pensionären und 
Rentiers aus dem weiten Hinterlands West- und Ostpreußens ver­
anlaßt, ihren Wohnsitz nach Zoppot zu verlegen. Auch diesen be­
sonders gearteten Zustrom neuer Einwohner galt es nun außer den 
Badegästen noch aufzunehmen und zu fördern. Ein großzügiger 
Bebauungsplan wird aufgestellt, der allen Eigenarten der Stadt ge­
recht werden soll. Die weiten bisher freien Gebiete nördlich und 
südlich der Seestraße werden erschlossen, jetzt aber einheitlich und 
nach bestimmten Gesichtspunkten. Nach Westen zu schmiegt sich 
Zoppot mittelbar an den bewaldeten Höhenrücken an, der die Stadt 
auf ihrer ganzen Vreitenausdehnung hin begleitet. Die hänge dieses 
Höhenrückens sind das natürlichste Gelände zur Anlage einer schönen, 
ruhigen villenstadt, abseits vom Mittelpunkt der Stadt, abseits 
auch vom buntbewegten Getriebe des sich immer stärker entwickeln­
den Badelebens.

Die Zeit von l900 bis zu Beginn des Weltkrieges war nicht nur 
die Zeit des größten Wachstums, in ihr erwachte auch die stärkste 
Betonung des willens, die mit diesem Aufblühen verbundenen Auf­
gaben städtebaulicher Art nicht nur zu erfüllen, sondern ihnen in 
vorbildlicher Weise gerecht zu werden. Aus dieser kurzen Zeitspanne
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stammen fast alle öffentlichen Gebäude, die kulturellen oder ver- 
waltungszwecken dienen. Neubauten auf allen nur erdenklichen 
Gebieten schießen aus der Erde. Nichts kennzeichnet stärker das 
Gepräge dieser Zeit und den völligen Uebergang vom Dorf zur Stadt 
als eine kurze Nufzählung der in diesen rund 20 Jahren entstandenen 
hauptsächlichsten Neubauten: das Rathaus, drei große Volksschulen, 
eine Mittelschule, das Lyzeum, das Realgymnasium, die Feuerwache, 
das Postamt, das Amtsgericht, zwei protestantische Rirchen, eine 
katholische Rirche und eine Rapelle erstanden und bilden die starken 
Attribute des neuen Namens „Stadt und Ostseebad Zoppot", den der 
Ort jetzt führt. Rrönung und Abschluß dieser Entwicklung bildete der 
Neubau eines großzügigen Rurhauses im Iahre l9I2, als sichtbares 
Zeichen der Erfüllung des langjährigen Wunsches der Stadt, in die 
Reihe der führenden Badeorte Deutschlands einzutreten.

Schon der für seine Zeit großzügig zu nennende Bebauungsplan, 
der bei Beginn dieser Periode kraftvollen Aufschwunges aufgestellt 
worden war, zeigte manchen Schaden auf, der durch die sorglose Be­
bauung der früheren Jahrzehnte entstanden war. Insbesondere war 
es die Eisenbahn, die in sehr empfindlicher Weise die nach allen 
Seiten gewachsene Stadt in zwei Hälften zerschnitt, und sich zwischen 
die pommerschen Chaussee, als Zufahrtsstraße von Danzig aus, und 
das Zentrum der Stadt legte. Auch hier sollte ganze Arbeit gemacht 
werden. Eine große Unterführung befreite zunächst wenigstens an 
einer Stelle den Straßenverkehr von der Niveaukreuzung mit der 
Bahn, eine zweite kleinere diente dem gleichen Zwecke für den Fuß­
gängerverkehr. Sie reichten sehr bald nicht mehr aus. Ietzt wurde 
das großzügige Projekt der Hebung der ganzen Bahnlinie aufgestellt, 
um auf diese Weise die Möglichkeit von zunächst vier schienenfreien 
Verbindungen zwischen Eber- und Unterstadt zu schaffen. Zu gleicher 
Zeit sollte mit diesem Projekt für den immer stärker werdenden 
Bahnverkehr auf der Strecke Zoppot—Danzig ein besonderes, nur 
diesen Zwecken dienendes drittes und viertes Gleis verlegt werden, 
und der Bahnhof Zoppot in größeren Ausmaßen weiter südlich ganz 
neu erbaut werden. Die Vorarbeiten für dieses das ganze Bild 
Zoppots verändernde Projekt waren bereits im Gange, als der 
Rrieg ausbrach und diesem größten sowie zahlreichen anderen 
städtebaulichen Vorhaben, die sich aus dem neuen Bebauungsplan er­
gaben, ein Ziel setzte.

Lange Iahre des Rrieges und der Nachkriegszeit brachten wie 
überall, so auch hier der Entwicklung eine erzwungene Ruhe. Der 
versailler Friedensvertrag veränderte sowohl die staatliche Zuge­
hörigkeit wie alle äußeren Lebensverhältnisse, heute ist Zoppot in 
einem kleinen Staat eine Grenzstadt, der infolge einer sehr un-
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günstigen Grenzfestfetzung die Durchführung ihrer Aufgaben als 
Stadt und Ladeort sehr erschwert ist. Trotzdem hat sich das Bild 
Zoppots in den wenigen Jahren der Nachkriegszeit auch schon wieder 
verändert. Der durch die neue Situation stark beeinflußte Be­
bauungsplan hat bereits in der jetzigen Alt- und Innenstadt wesent­
liche Aenderungen geschaffen, weitere werden folgen. Darauf näher 
einzugehen ist aber hier kein Platz, um so weniger, da sich alle diese 
Dinge zur Zeit noch im Fluß befinden. Die notwendigste Aufgabe der 
Nachkriegszeit war die Wohnungsbautätigkeit. Als eine der ersten 
Städte Deutschlands begann Zoppot mit dem großzügigen Bau von 
Siedlungen und führte als erste Stadt Deutschlands zur Finanzierung 
derselben eine wohnungssteuer ein. Auch die private Bautätigkeit 
war Iahre hindurch außerordentlich rege, wenn auch hierin in­
folge der augenblicklichen finanziellen Notlage ein Rückschlag einge­
treten ist, so ist doch bereits festzustellen, daß der Tiefstand über­
wunden ist. Neben der Durchführung des Wohnungsbauprogramms 
hat Zoppot aber immer noch Zeit gehabt, seinen weiteren städti­
schen Aufgaben gerecht zu werden. Die Volksschule Steinfließ 
wurde so erheblich vergrößert, daß man mit Recht von einem Neu­
bau sprechen kann. Die Einrichtungen dieser Anstalt sind vorbildlich, 
hier ist eine Rultur- und Bildungsstätte geschaffen worden, die den 
vergleich mit den besten Schulen gleicher Art Deutschlands auszu- 
halten imstande ist. Das Rathaus ist auf mehr als das Doppelte ver­
größert worden. Aber nicht nur solche dringenden Ausgaben fanden 
Erledigung. Die Parkanlagen der Bäder erhielten und erhalten eine 
durchgreifende Veränderung. Die Stadt ermöglichte einen umfang­
reichen Anbau an das Rurhaus. Neben dem Rurhaus ersteht zur Zeit 
ein gewaltiger Hotelneubau, der im Rohbau bis zum Dachgeschoß 
fertig, schon heute die imposanten Ausmaße eines Hotels erster 
Größe zeigt. Das Rurhaus selbst hat in diesem Iahre erst eine 
völlige Erneuerung von innen und außen erfahren, wie früher 
präsentiert es sich wieder in der harmonischen Vereinigung eines 
heiteren und schönen Gesichtes mit einem eleganten Gewände.

Die Veränderung der staatlichen Zugehörigkeit ergab einer­
seits eine starke Verschiebung aller Verkehrswege und der ver- 
bindungsmöglichkeiten mit Deutschland. Andererseits hat die Ver­
kehrsfrage an sich gerade in den letzten Iahren so außerordentlich 
an Bedeutung gewonnen, daß Zoppot in dieser Beziehung vor ganz 
neuen Aufgaben gestellt war. Schon sehr bald gelang es die Dampfer­
verbindung Swinemünde—Danzig—pillau zu veranlassen, wenigstens 
für die Sommermonate in Zoppot am größten und schönsten Seesteg 
der Ostsee anzulegen und so für die Zeit der Badesaison eine un­
mittelbare Verbindung mit Deutschland unter Umgehung des polni­
schen Rorridors zu schaffen. Die aus der Zunahme des Automobil- 
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tätigung zu ermöglichen, erscheint selbstverständlich. Drei große 
Turnhallen mit allen nötigen Turngeräten und zwei große Sport­
plätze bieten Schulkindern und Turnvereinen reiche und schöne Ge­
legenheit, bei jeder Witterung und zu jeder Jahreszeit den Turn- 
sport auszuüben. Der eine dieser Plätze, der neugeschaffene „Iahr- 
hundertplatz", so genannt zur Erinnerung an das hundertjährige Be­
stehen des Badeortes Zoppot (l923), liegt im waldumhegten Schäfertal 
und ist eine vorbildliche Anlage mit großem Fußballfeld und prächti­
ger Aschenlaufbahn. Nach Fertigstellung der geplanten Hochbauten, 
wie Nlubhaus, Märterhaus, Tribünen, Umkleidehallen und wasch- 
räumen, wird neben den Schulen dieser Platz erneutes Zeugnis ab­
legen von der Fürsorge der Stadtverwaltung Zoppot für ihr kost­
barsten Gut: ihre Jugend.

Wege am Meer
Von Werner Schulz- Oliva

Wege am Meer!
Sie kommen irgendwoher und wissen kein Ziel. Sie sind ein Kreis 

um die Ewigkeit des Meeres und wer sie wandert, wird schweigend.
Alle Strafen im Alande haben das Antlitz ihrer Heimat.
Die Wieder, die der Wind darüber weht, sind eins mit Berg und 

Wald ringsum. Die Seele des Volkes geht zwischen ihren Bäumen und 
ist in den singenden Quellen, die manchmal nebenherlaufen durch Wiesen 
und Dörfer.

Die Wege am Meer aber sind anders als alle Straßen im Lande.
Keine Grenze sieigt vor ihnen auf und keine Berge schließen sie ein in 

dunklem Tal. Weit, endlos weit isi ihr Blick und nur die Wolken sind 
darüber und der Himmel, der am Ende seiner Ferne in graublaue Flut taucht.

Me lacht ein Lied auf ihnen und nie ein Scherz. Aur die zeitlose 
Melodie des Meeres heiligt ihren Lauf.

Stürme brausen auf und fallen in Düne und Sand, Möwenschrei gellt 
herab. Von Morgen zu Abend, von Abend zu Morgen rinnt Woge und 
Welle, brandend und murmelnd, jw elnd und klagend.

Manchmal kommt es, daß in einer Aacht das Meer aufsteht und 
darüber flutet. Dann sind am Morgen blanke Muscheln zwischen hartem 
Seegras und die gelben, leuchtenden Tränen uralter Bäume, die vor Jahr­
tausenden ihre Kronen über das Land hoben.

Es siud Wenige, die das alles wissen, und die Wege am Meer sind 
sehr still und sehr einsam.

Der Wanderer aber, der sie lieb hat, ist ein König. Ihm zu Ehren 
brennt das Meer in lodernden Flammen, wenn die Sonne wach wird, und 
es leuchtet in violetter Minheit, wenn es Abend werden will.

So wundersam ist das, daß er niederknieen muß, um in Andacht zu beten.
Wege am Meer! Ewigkeit wird Offenbarung. Von Leben zu Leben, 

von Zeit zu Zeit geht ihr endloser Lauf. Düne und Sand wandert mit und 
Welle und Flut raunt und rinnt den Sang der wechselnden Welt.

Welle und Flut, Weg und Mensch! Ewiges Sp.el über sterbender 
Stunde!
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Don rhythmischer Gymnastik und ihrer Pflege 
in Zoppot

voll Ol. I 0 h. Schubert

Zu den erfreulichsten Erscheinungen unserer an unerbaulichen 
Dingen so reichen Zeit gehört ohne Zweifel die immer weitere Kreise 
ergreifende Liebe zur ästhetischen Kultur des Körpers, wie sie in der 
Pflege von rhythmischer Gymnastik und künstlerischem Tanz ihren 
Ausdruck findet. Diese Kultur bedarf im Unterschied von Turnen

Die Zoppoter Gymnastikschule

und Sport keines Geräts, ihr einziges Material ist der menschliche 
Körper, der durch methodische Schulung zu vollendeter Kraft und 
Unmut erzogen und dadurch zum mühelos gehorchenden Mittel 
eines rhythmisch formenden künstlerischen wollens herangebildet 
werden soll. Diese ästhetische Körperkultur ist von unserer Erziehung 
jahrhundertelang in beklagenswerter Weise vernachlässigt worden, 
im Gegensatz zu den Griechen, bei denen Gymnastik den Haupt­
bestandteil der Erziehung, Rhythmus und Harmonie die Grund­
lagen der Charakterbildung ausmachten. bedeutet doch im Griechi­
schen Gymnasium so viel wie Ringschule (wörtlich: Grt für Nackt­
kultur!), während es bei uns ein Ort zur heranzüchtung bebrillter 
Stubenhocker und Schreibtischmenschen geworden ist. was hilft auch 
alles Gerede von einer „Harmonie" des Geistes und der Seele, was 
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hilft aller auf humanistische Geistesbildung verwandte Fleiß, solange 
der sinnenfällige Ausdruck des Geistigen, solange der menschliche 
Körper das gerade Gegenteil von einer solchen Harmonie er­
blicken läßt.

Wenn Schiller in seinen Briefen über die ästhetische Erziehung 
des Menschen die verloren gegangene „Totalität" der Menschennatur 
beklagt, wenn er es beseufzt, daß wir Modernen das Opfer einer 
künstlichen Verstandeskultur und einer vereinseitigenden Arbeits­
teilung geworden sind, wenn er dann schließlich in einer ästhetischen 
Kultur das einzige Mittel zur Wiedererlangung der verlorenen 
Totalität erblickt, so müssen wir heute hinzufügen, daß diese Kultur 
nicht nur eine rein geistige bleiben darf, daß vielmehr die Harmonie 
und Kultur des Geistes die des Körpers zu ihrer unerläßlichen Vor­
aussetzung hat.

„Jeder sei auf seine Art ein Grieche, aber er seis!"
Diese Forderung Goethes kann nur dann voll in Erfüllung 

gehen, wenn in uns die griechische Freude an der durch künstlerische 
Erziehung veredelten menschlichen Gestalt, an der Schönheit und 
Anmut ihrer Bewegung wieder lebendig wird und zu praktischer 
Betätigung gelangt.

Gewiß: wir haben das Turnen und den Sport, und ihre Be­
deutung für die Ertüchtigung des Körpers und die Stählung des 
Willens sollen nicht in Zweifel gezogen werden. Aber das Turnen 
ist an das Gerät gebunden,' es ist nicht freie, sondern gefesselte 
Bewegung, und die übertrieben steife Haltung, die es zur Folge hat, 
kann nicht als Ideal ästhetischer Körperkultur bezeichnet werden. 
Was aber die wichtigsten Sportarten anbetrifft, so ist von ihnen 
das Kudern — rein als Körperbewegung betrachtet — wegen der 
Fesselung des Körpers ans Nudergerät dem Turnen verwandt, 
während das Tennis dem Ideal der freien rhythmischen Bewegung 
am nächsten kommt und dadurch mit der Gymnastik verwandt ist, 
die deshalb auch als eine vorzügliche Vorschule für diesen Sport zu 
betrachten ist.

Von den beiden populärsten Sportbetätigungen aber, vom Fuß­
ball und Boxen, wird niemand behaupten wollen, daß sie der Schön­
heit dienen und eine Blüte der ästhetischen Kultur darstellen. Sie 
sind vielmehr Erzeugnisse der modernen Großstadtzivilisation und 
setzen eine großstädtische Masse als Zuschauerin bei den öffentlichen 
Wettkämpfen voraus. Aber wie der Sport in diesen Wettkämpfen 
seinen Gipfelpunkt hat, so haben Tanz und rhythmische Gymnastik 
den ihren in Festen und Bühnenaufführungen. Daß wir keine Feste 
mehr zu feiern verstehen, hängt aufs engste mit dem verfall der 
wahren Tanzkunst zusammen, der mit den Kundtänzen begann und 
mit den aus Niggerland importierten Schiebetänzen ihren Höhepunkt 
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erreicht hat. Die dramatische Kunst aber, wie sie einst in Griechen­
land aus den Tanzchören zu Ehren des Gottes Dionysos entstanden 
ist, hat eine Neugeburt aus der Wiederbelebung des künstlerischen 
Tanzes zu erhoffen.

So ist es denn kein Zufall, daß die große Anregerin auf dem 
Gebiet des künstlerischen Tanzes und der harmonischen Körper­
kultur, daß Isadora Duncan ihre Vorbilder in den Darstellungen grie­
chischer Skulpturen und Vasenbilder gesucht hat. Freilich konnte dies 
nur ein Anfang sein- denn der moderne künstlerische Tanz als Aus­
druck seelischer Empfindungen konnte nicht in der Nachahmung eines 
rein plastisch gerichteten künstlerischen wollens seine einzige oder

Schüler der Zoppoter Gymnastikschule bei ihren Uebungen

auch nur wichtigste Aufgabe erblicken- darum mußte über die Duncan 
hinausgeschritten werden. Die Leistungen der Duncan als Tänzerin 
sind denn auch sehr bald überholt worden- ihre Erfolge als Lehrerin 
werden aber unvergessen bleiben. In der von ihr gegründeten Tanz­
schule erhielten Mädchen vorn zartesten Alter an eine körperliche 
Ausbildung, die mit der geistigen gleichen Schritt hielt, so daß eine 
wirkliche Harmonie von Leib, Seele und Geist erreicht wurde.

„Wenn die Mädchen unter Leitung ihrer Lehrerin in den 
Städten öffentlich auftraten, so strömte ein hauch von Gesundheit, 
Schönheit und Anmut, von Kraft, Reinheit und Lieblichkeit von 
ihnen aus, der so stark, so zukunftsvall, so überwältigend neu in 
die dumpfe Luft der Zeit drang, daß anfangs in Berlin die Behörden, 
wie in Angst um diese dumpfe Luft, das öffentliche Auftreten ver­
boten", schreibt Hans Brandenburg in seinem geistvollen 
Werk: „Der moderne Tanz" (Georg Müller, München).
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Die von der Duncan ausgestreute Saat hat vor allem in Deutsch­
land reiche Früchte getragen, ihre Schule hat zahlreiche Nachfolge­
rinnen gefunden, die auf dem Grundsatz der natürlichen Gesetzmäßig­
keit der Bewegung selbständig weiterbauten und die rhythmische Gymi- 
nastik zur Grundlage echter künstlerischer Tanzultur machten, 
welches Ansehen gerade die deutsche rhythmische Gymnastik auch im 
Ausland genießt, geht aus der Teilnahme der hellerauer Tanzschule 
an der Aufführung der „Antigone" von Sophokles und der „Sieben 
gegen Theben" von Aeschylus im antiken Theater von Syrakus im 
April vorigen Iahres hervor.

Ls war daher ein sehr dankenswerter Entschluß der Zoppoter 
Stadtverwalung, der rhythmischen Gymnastik auch in ihrem weit­
bekannten und beliebten Kur- und Badeorte ein heim zu errichten 
und seine Leitung den in der vortrefflichen Lohelandsschule (bei 
Fulda) ausgebildeten Gymnastiklehrerinnen Geschwister Katterfeld 
und Marianne Tornow anzuvertrauen. Die Zoppoter Gymnastik­
schule, ein — wie unser Bild zeigt — anmutiger Bau nach dem 
Entwurf des Architekten Iacksch, hat eine geradezu ideale Lage am 
Ende des Manzenplatzes, wo Feld, Gehölz und Strand Zusammen­
stößen, und ein murmelndes Büchlein, das seine Wellen der nur 
wenige Schritte entfernten See zuführt, das Grundstück nach Norden 
begrenzt. In diesem reizenden Tuskulum werden Rinder vom 
zartesten Alter an zur Herrschaft über ihren Körper und zu wahrer, 
natürlicher Anmut — nicht zu gezierter und affektierter „Tanz­
meistergrazie" — erzogen,' hier lernen junge Mädchen die unend­
lichen mannigfaltigen Ausdrucksmöglichkeilen des Körpers in Tanz 
unö Gymnastik in streng methodischer Schulung kennen und ausüben. 
Aber auch Frauen reiferen Alters, sowie Männer und Iünglinge 
nehmen mit Nutzen und Erfolg an den für sie bestimmten Kursen 
teil, und daß für orthopädische Behandlung körperlich nicht normal 
gewachsener Kinder eine fachmäßig ausgebildete Kraft in Fräulein 
Suse Katterfeld vorhanden und mit Erfolg tätig ist, möge bei dieser 
Gelegenheit ebenfalls noch erwähnt werden.

Es liegt freilich in der Natur der Sache, daß die Gymnastik­
schulen vorwiegend von weiblichen Schülerinnen besucht werden,- den 
Jüngling und Mann zieht es mehr zum Sport oder zum Turnen, 
dessen Uebungen der Natur des männlichen Körpers angepaßt 
sind, während ihre schematische Uebertragung der Eigenart des weib­
lichen Körpers nicht gerecht wird, vielmehr häufig geradezu wider­
spricht, weshalb denn auch junge Mädchen etwa vom l5.Iahre an, dem 
Schulturnen oft einen passiven Widerstand entgegensetzen, während sie 
mit Begeisterung der Gymnastik und dem künstlerischen Tanze huldi­
gen. Aber auch für den männlichen Körper ist die gymnastische Schulung 
von unersetzlicher Bedeutung,- der Turner wird durch sie die so leicht 
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eintretende Steifheit der Glieder wieder beseitigen, und der Sports­
mann die einseitige Bevorzugung und Busbildung bestimmter Mus­
kelgruppen kompensieren und dadurch seinem Körper diejenige har­
monische Durchbildung geben, die schließlich auch seinem Sport wieder 
zugute kommt. Das letzte Ziel aber und die schönste Blüte der rhyth­
mischen Gymnastik bleibt doch der beseelte künstlerische Tanz, der 
nicht, wie das Ballett, nur ein seelenlos-mechanisches technisches 
Können zeigt, sondern der das technische Können als Mittel des Bus­
drucks eines mannigfaltigen seelischen Empfindens zu verwerten weiß.

wer sich eingehender mit diesem für unsere Kultur so wichtigen 
Thema beschäftigen will, dem sei außer dem schonerwähnten Buche 
von Hans Brandenburg, vor allem das im Delphinverlag erschienene 
Buch von Frank Thieß: „Der Tanz als Kunstwerk" empfohlen. Der 
auch als Romandichter hochbegabte Verfasser erweist sich hier als ein 
scharfsinniger und tiefgründiger BestheUker der Kunst des Tanzes, und 
wer vielleicht noch im Zweifel gewesen ist, ob dem Tanz nicht zu viel 
Ehre geschieht, wenn man ihn in die Reihe der wirklichen Künste 
aufnimmt, der wird durch die Busführungen von Frank Thieß eines 
besseren belehrt werden.

Blle Kunst aber setzt technisches Können voraus,- auch für den 
Tanz als Busdruck seelischer Empfindungen ist dies eine unerläßliche 
Vorbedingung, die niemand durch intuitive Erleuchtung glaube er­
setzen zu können, wenn er nicht in einen ästhetisch unzulänglichen 
Dilettantismus verfallen will. Daß für eine solche fachmännische 
Schulung in der Zoppoter Bnstalt gesorgt ist, dafür bietet die gründ­
liche Busbildung der Leiterinnen in Loheland und bei Mary wigmun 
sowie der sich immer steigernde Erfolg der öffentlichen Bufführungen 
in Zoppot und Danzig die beste Gewähr!

Die Bewegung des menschlichen Körpers.
Der Mensch steht aufrecht auf der Erde. Sein Körper ruht in sich 

über der kleinen Basis der Fußsohlen in leicht beweglichem Gleich­
gewicht. Unter ihm Erde, er selbst schwer. Um ihn herum, in ihm 
Luft. Luft und Körper durchdringen sich.

Der Unterkörper betont das Stehende, Gebaute, Eingebundene.
Im Oberkörper ist das Gelenkige, Durchatmete, Luftverbundene.
Die Beckengegend ist das Muskelzentrum und beherrscht den 

Körper hinsichtlich seiner straffen Zügelung.
Der Oberkörper als Sitz der Btmung beherrscht den Körper 

hinsichtlich seiner Lebendigkeit.
In der Höhe des Körpers ruht der Kopf. In sich starr, als 

Ganzes durch den Hals in innigem Zusammenhang mit dem Körper.
Gehen wir nun zu dem bewegten Körper über. Der Busdruck 

des Hochstrebens kann verwandelt werden in Gebeugtes, in winkli­
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ges, in Rundes, in Massiges. Beim wiederhochkommen verwandelt 
sich die schwere Tiefe in leichtes Lmporstreben. Seine vielfache 
Gliederung erlaubt dem Rörper über das Starre einfacher Richtung 
hinaus Raum zu gewinnen. Seine Grenzen sind das Lrdgebundene 
nur in sich bewegte einerseits, das in die Höhe streben und das Aus- 
gebreitet sein im Raum andererseits. Dazwischen liegen alle Mög­
lichkeiten menschlicher Bewegung, wie soll nun die Bewegung ausge- 
führt werden?

Bewegung ist:
l. vorbereiten durch Sammlung des Bewegungswillens (anato­

misch, statisch, empfindungsmäßig).
2. Bewegung ist zu entfalten im Gleichgewicht all ihrer Matze 

(Raum, Zeit, Rraft).
Z. Bewegung soll klar, durch und durch verstanden sein.
Die Bewegung soll jeden Augenblick neu aus dem Unbewußten 

ins klare Bewußtsein heraufkommen und so unaufdringlich durch­
geistigt, kultiviert werden.

Die menschliche Bewegung soll durch straffe Muskelzügelung 
fest wie der Rörper selber sein, durch ihren menschlichen Gehalt leicht, 
flüchtig wie das Unstoffliche des Menschen.

veranschaulichen wir uns, wodurch die Reinheit menschlicher 
Bewegung gestört werden kann:

1. wenn zu viel Raum gebraucht wird ----- überstreckt, verzerrt.
2. wenn zu wenig Raum gebraucht wird ----- unfrei, unter­

drückt.
3. Bei zu schneller Bewegung ---- hastig, maschinenmäßig.
4. Bei zu langsamer Bewegung ----- kraftlos, erdenschwer, 

willensschwach.
5. Bei zu leichter Bewegung ----- überspannt, verziert.
Menschliche Bewegung ist ein Ausgleich, ein Sich-behaupten 

zwischen Extremen. Sie ist nirgends starr. Sie ist flutend, strömend. 
Sie ist jeden Augenblick beginnend. Sie kennt keine Lndhaltungen, 
nur eine Umkehr, ein zitterndes Warten zwischen zwei Möglich^- 
keiten, ein Atmen. heben wir z. B. die Arme, so stehen diese oben 
nicht starr, steifgelenkig, sondern schwankend bereit zur neuen 
Bewegung, sie erzeugend.

Auch in der einfachsten Bewegung schaltet nie das Gegenspiel 
aus, die Notwendigkeit der inneren Entscheidung, der Rampf.

heben wir z. B. den Arm leicht, so ist der Zug der Schwere zu 
überwinden, lassen wir den Arm sinken in die Schwere, so fühlen 
wir den Auftrieb der Luft.

So glaube ich, haben wir Einsicht in das Wesen menschlicher Be­
wegung genommen.
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Zoppot
von Kronprinzessin Tecilie

frühmorgens liegt das Wasser himmelblau vor uns wie ein 
Binnensee, wir hören nur den leisen Wellenschlag.

Kaum, daß ein Lüftchen die blaue Oberfläche hin und wieder 
kräuselt. Dazwischen ziehen sich stets wieder weißliche Streifen hin, 
wo völlige flaute herrscht.

Der Horizont verschwimmt mit dem Himmel.
helas Umrisse sind nur ungewiß, und ein paar kleine fischer- 

boote liegen da und dort schlaftrunken auf dem Meer.
Die Lerche schmettert ihr unaufhörlich frohlockendes Lied über 

die grünen reichen Iunifelder; man hört ihre Stimme überall, von 
früh bis spät singt sie, um ihre freude am Leben zu verkündigen, 
und ihre gefiederten Schwestern freuen sich mit ihr.

wenn von uns Menschen einer einmal vor freude nicht anders 
kann als jubeln und frohlocken, dann kommen die Nachbarn und 
mißdeuten unsere Freude, daß wir verstummen.

weil sie nicht wissen, was reine freude ist, deswegen leiden sie 
nicht, wenn andere jubeln.

Über die See und die felder und der Wald, sie verstehen zu 
jubeln und ihren Schöpfer zu feiern.

Sie beugen sich vor Ihm, sie singen und jauchzen Ihm zu oder 
sie ehren Ihn mit ihrem Schweigen.

Dies letztere ist uns auch nicht benommen, schweigend Seine 
Allmacht zu erleben, Seiner ewigen, allgütigen Stimme zu lauschen.

Die anderen da draußen, mögen sie frieren, sie wollen ja keine 
Sonne haben. Aber wir wallen sie bedauern. An solchem Iuni- 
morgen, da wird das herz weit, da zieht das Leben jubelnd bei 
uns ein, wir sehen nur noch Licht und freude.

Die Grashalme am Wege, das wogende Getreide, die blauen 
Kornblumen, die sich mit weicher Gebärde vor uns neigen, der 
Ginster, der die Höhen vergoldet, der Weißdorn, der uns blendet 
mit seinem reinen weiß, die Schmetterlinge, die dunklen Tannen, 
die jungfräulichen Birken, alles ruft uns freude zu, alles singt 
vom Leben.

wir sollen kommen, mit ihnen leben, mit ihnen frohlocken.
Und wir kommen, allein oder zusammen, wie es sich fügt, und 

wir schauen die Wunder, wir erleben sie mit, unsere Augen sind 
erfüllt von leuchtendem Blau, weiß und Grün.

Der Geruch der Erde, der Heimatscholle umweht uns.
Die klare, blaue Lust belebt uns.
Die Vögel singen ihr Lied, und die Sonne, die Sonne, sie strahlt 

unaufhörlich, sie wärmt, sie ergießt ihr Licht über das Land, sie 
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dringt ein in den schattigen Wald, sie wirft weiße Flecken auf die 
Stämme der Buchen, auf die weichen, grünen Moose, sie läßt die 
taufeuchten Blätter erglänzen.

Alles empfängt sie mit dürstender Seele.
Alles duftet, grünt ihr entgegen und durchströmt die Luft mit 

Lebenskraft und erwartender Lust!
Und auch in uns wird Sonne!
Sie durchzieht unser innerstes Sein, sie läßt Lichter in uns auf­

leuchten, sie versonnt unsere leisen Ahnungen zu Gedanken, sie läßt 
uns erzittern und beben vor Leben und Lust.

wir öffnen ihr allmählich das Dunkle, das Kalte, das Schlafende.
Sie ruht nicht, bis sie uns durchströmt hat mit ihrem reinen 

Licht. Sie duldet keine Kälte mehr, kein verborgenes, bekümmertes 
Leben, was in uns arbeiten könnte zum verkümmern unserer Seele.

Sie ruft Leben, Leben, Licht!
Und wir stehen geblendet da. Geblendet von all dem Licht, 

von den Strahlen, die alles in uns umwandeln, vom starken, 
pulsierenden Leben, das in uns erwacht.

von dem Wachstum, das in uns erblüht, von der Kraft, die uns 
hinauszieht zu den ewigen, unerforschlichen Höhen, von dem brausen­
den, alles überströmenden, jauchzenden Ruf, der unsere Sinne be­
rauscht, der uns taumeln läßt. . . .

Und wir stehen still, gebadet im heißen Licht, das unser Blut 
durchrollt. wir wagen kaum zu atmen, wir fürchten wieder ins 
Dunkel zu stürzen, bis das Brausen, die Kraft, die Lebensbejahung 
auch uns vollkommen ergreift und durchdringt!

Dann stehen wir in der Sonne, siegesgewiß, frohlockend, und wir 
lassen sie nicht mehr los, wir halten sie fest auch in den dunkelsten 
Tagen, wenn alles um uns her wankt und schwankt.

wir haben sie geschaut und erlebt, wir sind ihre Kinder ge­
worden!

Sonnenkinder!
Lichtkinder!

Die heilenden Wellen
Von Franz Lüdtke

An unsern Küsten stngen die Wellen ihr Lied.
Es brandet und braust, zitiert oder zagt,- es jauchzt im Orkan, spielt im 

leisen Wehen des Sommertages wie fröhlicher Vogellaut, harft und orgelt 
weihevolle Klänge unter den Gestirnen der deutschen Nacht.

Immer aber heilt das Lied der Wellen.
Die Menschen können nicht los davon,- sie lauschen, lauschen. . . .
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Was sind das sonst doch für Töne - nein, Geräusche, die ihr Ohr 
füllen! Der Alltag lärmt, die Sorge weint- das Sterben wimmert, und 
das Leben jagt seine bunte, grausige Maskerade dahin. Wo sind die 
Stunden der Feier geblieben? Wo das tiefe Aufhorchen auf die Stimme 
des Großen, Ewigen, auf die Worte der Meister, das Zeugnis der Gottes- 
und Menschenliebe?

Ist unser Ohr - sind wir selbst so krank, daß wir dieses alles nicht 
mehr vernehmen?

Za, wir haben das Empfinden, als erschüttere ein ungeheures Krank­
sein die Welt, als zittere fie im Fieber irgendeiner Krisis entgegen.

Heilen!
Das ist der Schrei aus jeder Brust, die das Kranksein spürt und 

Genesung heischt: Heilen!

An unsern Küsten singen die Wellen ihr Lied.
Sie singen es seit Jahrtausenden, seit Aeonen. Sie singen es im 

Sturm und Gewitter, über Leid und Glück, am Tag der steilsten Sonnen­
höhe und in dunkelster Winternacht.

Selig, beseligend aber singen sie's den Menschen der Not, heute und 
morgen: ihr heilendes Lied.

Wer wollte es ausdeuien? Wer erklären? Wer sagen: dieses ist 
seine Melodie?

Wir wissen es alle nicht,- wir fühlen nur ein Geheimnis, das Ge­
heimnis des Wunders.

Wir spüren nur, daß ein großer Künstler dies Lied erschuf, ein Künstler, 
dessen Hand über alle Küsten der Welt reicht.

Und wir kommen.
Zu horchen, zu lauschen- geheilt zu werden.
Die Winde strömen um unsere müde Stirn, die Sonne streichelt unsere 

Brust. Sommer! jauchzt das Herz. Leben! Kraft! Und die Nacht spricht 
ihr Amen.

Es gibt noch ein anderes, als die Hetze der lauten Straßen, als das 
Nattern und Nasen des gierigen Tages, als das wirre Geräusch der Welk.

Es gibt noch Frieden, es gibt Stille, es gibt an unseren Küsten das 
heilende Wellenlied.

Wie frei wird unser Ohr! Es trinkt die Takte, saugt die Melodie.
Männer blicken verwundert über Fernen, Frauen lächeln, ein Kind 

jubelt sein kleines - großes Menschenglück zu Gott.
Die Wellen aber singen . . . singen ohne Ermüden, ohne Aufhören 

ihr Lied, ihr heilendes, heiliges Lied. . . .
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Helafahrt
von Carl Lange

. . . Nun liegt der Hafen schon weit in der Ferne. . . .
Noch leuchten als weiße Punkte die schlanken Türme der Molen. 
Das Land verengt sich zu schmalen Bändern und Streifen, 
darüber in blauem Dunste die Silhouetten der Berge.
Bald verschwimmen Berg und Strand tiefer ineinander, 
und der gewaltige Himmelsdom blaut über der ruhelosen Fläche.

Nun liegt offen und frei der weite Bogen der Danziger Bucht, 
weiter führen die wandernden Wellen das Schiff, 
es bäumen sich aus die rauschenden nimmermüden Wogen.
Sicher aber führt das Steuer das Schiff hin zum gewünschten Ziele.

Einsamer wird das Meer.
Einige Segler noch streifen über die silbernen Wellen, 
den wind in sich fangend.
wie sie doch kühn das Wasser durchschneiden 
über blaue Flächen hin 
herrlich im Sonnenschein leuchten. . . .
Stolz empor recken sich Masten und Segel, 
zaubern ein Bild vor Nugen: 
ein Mensch mit erhobenen Händen, 
in die Strahlen der Sonne greifend, 
sehnsüchtiger Erwartung voll. . . .

Einige Möwen noch 
folgen ruhig den Schiffen — 
silberne Streifen im Blauen. 
Sie gleiten und schweben 
und harren mit lichtkühnen Nugen 
auf die Gaben des Schiffes; 
wie sie hasten und jagen 
über glitzernde Flächen, 
durch den Schaum der wogen, 
den Ntem des Meeres.

Und nun taucht immer klarer und schöner empor
Uirche und Leuchtturm der einsamen Insel, des alten vineta; 
wie sie die harrenden, hoffenden Krme 
weit in das brandende Meer hinausstreckt! —

weiß leuchtet der Strand.
Ueber grünen Wällen 
grüßt wieder das Meer 
zur Fahrt in die endlose Ferne.
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Die kulturelle Mission der Waldoper in Zoppot
von waltervonMolo

wenn ich des Weges von Vliva nach Zoppot gedenke und der 
Zoppoter Landschaft, so drängt sich mir das Gefühl auf, daß es 
idealeres Gelände für die Aufführung einer Waldoper in deutschen 
Landen nicht gibt. Zoppots Badebetrieb ist gewiß eine wichtige Ein­
nahmequelle für die Zoppoter, aber mit dem Geldverdienen ist 
schließlich nicht alles erreicht, was der Mensch braucht, was der 
schwer bedrängte Staat Danzig braucht. Rultur und Geist allein 
können retten. Die Zoppoter Waldoper dient dem Geiste und ist 
damit weit hinaus über ihre rein künstlerische Bedeutung Kultur- 
mission. Es tut gut, immer wieder den trägen Herzen zu zeigen, 
daß die Kunst die einzige wahre Führerin ist über alle Drangsale 
hinweg, daß der Künstler kein Harlekin zur Verdauung ist, daß 
er der bewußt lebende und zum Führer bestimmte Mensch ist, 
dem jeder zu folgen hat, so er auf dem Totenbett dereinst nicht er­
kennen will, daß er sein Leben verfehlt hat. Erkennen wird es jeder 
einmal, der das Recht des Geistes leugnet, und damit sich und andere 
unglücklich macht. Das ist so im Leben des einzelnen Menschen, 
im Staatsleben und im Zusammenleben, im Konkurrenzkampf der 
verschiedenen Staaten. Der Geist hat zu führen, und er führt auch.

Dies immer wieder erkennen zu lassen, ist unsere Pflicht, nur 
so dienen wir der Mission Gottes, die uns in dieses Leben gesetzt hat, 
um es glücklich und voll zu leben. In diesem Sinne möge die 
Zoppoter Waldoper weiter arbeiten und dazu helfen, daß die Seele 
endlich zur Herrschaft kommt.

Die ioie Möwe
Von Willibald Omankowski

Irgendwo aus den Dünen kam der Knall. Dann, fast gleichzeitig, 
fiel etwas Weißes mit dumpfen Schlage in den nassen Sand, den gerade 
eine verstoßende Welle verlassen hatte, und, noch umkränzt von Schaum­
perlen, lag die tote Möwe da.

Der verruchte Schütze hat gut getroffen. Ein rotes Blutblümlein ist an 
der Stelle, da das tödliche Korn eindrang, auf dem weißen Gefieder erblüht.

Daß sie eine neuansiürmende Welle mir nicht entreiße, ehe ich ihr ein 
Totenlied gesungen, nehme ich sie auf. Schlaff fällt der kluge Kopf mit dem 
kühngeschwungenen Schnabel zurück,- nur die schlanken Füße öiinen sich noch 
einmal, zeigen die blassen Schwimmhäute und schließen sich wieder. Nun ist 
alles Leben aus dem zarten Leibe gewichen.
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Geliebter, feiner, mädchenhafter Vogel! Wen hast du betrübt, gekränkt? 
Was hast du verschuldet, daß man dich und deine lichte Schönheit auslöschte 
aus diesem trüben Dasein? Wer war der Lump, der lüstern seine Mordgier 
an deiner kindhasten Unschuld stillte? Ach, ihn trifft kein Gesetz, ihn verfolgt 
kein Buchparagragh! Mit frech erhobenem Haupte, von keinem Gewissen 
beschwert, streift er jetzt durch den Strandhafer, wohl gar noch von Stolz 
geschwellt, daß es ihm und seinem Mordrohr gelang, dich Seligbeschwingte 
herabgeholt zu haben in die Dumpfheit, darin er verhaftet ist, und über die 
er sich nur mühsam auf dröhnenden Maschinen und mit Einsatz seines 
kümmerlichen Lebens zu erheben vermag.

Wäre es noch ehrlicher Reid gewesen auf dich, du Kühne! Aber es 
war nur Dummheit und niederster Trieb. Vergib ihm, kleine silberne 
Möwe! Er ist ja nur ein Mensch, ein Geschöpf, so arm, daß es deinen 
Reichtum nicht begreift,- so blind, daß es diesen Morgen nicht sieht, nicht die 
zitternden Gräser im Tau, nicht die schwarzblaugrünen, mit Hermelin ver­
brämten Seiden des Meermantels, nicht den Himmel, der sich domhaft über 
dem Wunder wölbt und nicht dich darin in deiner Schönheit und Reinheit: 
so verirrt, daß er die mörderische Waffe erhebt gegen deine schimmernde 
Vogelunschuld, wenn es ihm seine Laune eingibt.

Und so legte er sich mit seinem satten Bauch in den Dünensand und 
paffte mit einem blöden Schuß dein traumhaft verklärtes Leben in den Tod.

Wenige Meter von dem Mörder entfernt wuchs vielleicht, noch in 
grünlichter Schale geborgen, das Leben deiner Kindlein, die nun sterben 
werden gleich dir, ehe sie all das geschaut, was so groß und herrlich ist, daß 
du es nicht singen konntest wie deine befiederten Brüder, sondern dafür nur 
wilde Jauchzer fandest. Ei, wie warfst du dich da in den Sturm, deines 
Geschlechtes urewigen Geliebten! Heute noch im Morgenstrahl hat er dich 
geküßt, abgetasiet deinen schmalen Leib und stob dann verliebt hinter deinem 
weißen Kleide her, weil du dich nicht ergabst!

Ehe ich dich zurückgebe an das Meer, daraus du kamst, laß mich noch 
einmal deine toten Schwingen ausbreiten gegen den Salzwind, darin du 
wuchsest zu solcher Pracht. Gestern noch trugen sie dich zu kleinen Spazier- 
flügen nach Bornholm, nach Rügen, an den Memelstrand.

Laßt euch noch einmal öffnen, ihr kleinen, nun gebrochenen Augen! 
Seht, es ging die Sonne auf über dem weißen Muschelsirand! Seht hier 
diesen siichelwarzigen Seestern, wie lächerlich und armselig er ins Wasser 
abrollt! Seht dort auf der Sandbank die gutmütigen Seehunde sich wohlig 
sielen mit heiserem Gebell! Seht drüben im Horizont das stolze, weiße Schiff, 
das mir die Frau fortträgt, die ich liebte und die mich gar nicht kennt...!

Lebend hättest du wild dich mir verweigert- tot darf ich dich küssen, 
kühles, schlankes Möwenmädchen! Vergib mir, daß ich es tue!

And vergib auch meinem bösen Bruder, daß er dich schlug!
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Don Zoppots landschaftlicher Schönheit
von Carl Lange

Zoppots Ruf ist nicht allein durch die Lage am Meer und die 
herrlichen Blicke von den Höhen bei Talmühle, Stolzenfels, Brauers­
höhe und das wundervoll gelegene Bergschlößchen begründet, sondern 
auch durch die Nähe der schönen Laubwälder, der abwechslungs- 
vollen Wanderungen, der Vereinigung von Land und Meer, Wald 
und Berg, hinzukommt die ewig wechselnde Farbensymphonie, 
die sich dem Himmel in inniger Harmonie verbindet. Südländische 
Pracht erzählt uns von den Stätten des ewig blauenden Himmels.

Das nun zu Polen gehörige Ndlershorst erinnert in seiner 
Rüstengestaltung — formen steilaufsteigender Höhen und eng an­
grenzender Wälder — an die gleichartiges Gepräge aufweisende 
Insel Rügen. Der polnische Rriegshafen und Badeort Gdingen liegt 
in der Schlucht zwischen den Höhen von Ndlershorst und Gxhöft, die 
dann vom ehemaligen Flughafen Putzig aus flach in die Halbinsel 
hela übergehen, deren äußerste Zunge ein idyllischer Flecken Erde 
ist. hier hat die Natur mit besonderer Liebe gewaltet und in dem 
Fischerdorf gleichzeitig einen Badeort für Freunde stiller Einsamkeit 
geschaffen, hela, das ehemalige vineta, vom Meer umgeben, mit 
seinem weit ausgedehnten Strand, den flachen Dünen und der im 
herbst rötlich schimmernden Heide, erinnert mit den schwarz-weißen 
Fischerhäusern, die nebeneinander gereiht in einer Straße liegen, an 
Heimatbilder alter holländischer Meister.

Die große Promenade am Strande entlang führt nach Glettkau 
und weiter nach Brösen, Heubude und Bohnsack, die umschlossen 
sind von den bewaldeten Nusläufern des Baltischen Höhenrückens, in 
dessen Mittelpunkt das an Thüringen erinnernde, waldreiche Vliva 
mit seinen bedeutsamen kulturhistorischen und geschichtlichen Stätten 
liegt.

Nach allen Seiten, für jeden Wunsch — über See, am Strande, 
im park, in die Wälder, auf bewaldete Höhen — öffnen sich die viel>- 
seitigen Schönheiten Zoppots, die nah und fern ausgestreut sind. 
Nber auch dem emsig Suchenden, der stille, einsame Wege liebt, dem 
Pfadfinder und Entdecker, schenkt das gesegnete Land unbekannte, 
unbegangene Plätze und Pfade. Es kostet nur Zeit und Mühe, die 
meist der alltägliche Besucher eines Badeortes gar nicht aufbringen 
will. Er begnügt sich, dem immer abwechslungsreichen Spiel der 
Wellen und Wogen zu lauschen, und im Sand, im Meer- und Sonnen­
bad neue, erfrischende Rräfte zu gewinnen. Wie wenige gibt es, 
die in der Frühe des kommenden Lichts oder in der Sternenpracht 
des faßbar nahen Himmels die Nndacht verspüren, die hier Einsam­
keit und Größe der Natur schenken.
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Süandkiefem
Von Werner Schulz- Oliva

Der Wind hat sie dicht aneinander gedrückt. Nun stehen sie wie 
Kinder am Abend, die sich vor dem Dunkel fürchten und frieren.

Zm Winter werden sie ganz starr im Nordsturm und die untergehende 
Sonne hängt kalt und blutrot in ihrem zerzausten Geäst. Seltsame Vögel 
Hocken dann mit aufgestörten Federn Zwischen den Zweigen. Sie haben 
lange, Pfeilspitze Schnäbel und brennende Augen und man sagt, daß sie 
über das Meer kommen, weit aus dem Nordland, wo in den Nächten die 
Sonne nie stirbt.

Wenn es aber Frühling wird, treibt es in den alten knorrigen Stämmen. 
Dann ziehen die Fischer die Boote zum Strand herab und die Frauen 
spannen die Netze. Aeberall ist der eigentümliche Geruch von altem Tran 
und frischem Teer.

Den ganzen Sommer lang kommen sie nun nicht zur Nuhe. Die 
Fischerkinder spielen um sie herum und am Abend, wenn sich alle Konturen 
der Ferne verwischen, ist unter ihnen ein Geflüster von vielen dummen, 
seligen Worten.

Das geht so bis das Heidekraut in violetten Blüten steht und die 
Nächte länger werden. And wenn die Fischer eines Tages wieder die 
Boote heraufwringen vom Strand, werden sie sehr müde. Ehe der erste 
Schnee fällt, schlafen sie und der Wind dreht kalt und pfeifend nach Norden.

So leben sie jahraus und jahrein. Schon die Väter sahen sie wie sie 
heute sind und deren Väter und Arväter vorher. Es scheint, als ob sie die 
Ewigkeit des Meeres aus dem Dünensand trinken, der um ihre Wurzeln weht.

Vielleicht wird einmal eine große, ferne Düne sich regen und langsam 
auf sie zuwandern bis sie begraben sind.

Zoppot und seine Waldbühne
Zoppot! Unvergeßliche Eindrücke beleben sich bei Nennung dieses Namens. 

Selten vereinte Schönheit der Natur, das schöne Bild des Strandes, umsäumt von 
grünen Hügeln, taucht vor meinen Blicken auf, und inmitten dieser Hügel, eingebettet 
in dem herrlichen deutschen Buchenwald, die Waldbühne. — Ich kann wohl sagen, 
daß ich noch nie das Ureigenste der Wagnerischen Musik als so untrennbar von 
Szene und Handlung empfunden habe, wie gerade hier. Die ganze Umgebung, die 
Natur, alles spielt mit und vertieft den Eindruck, führt zu einer sonst kaum erreichten 
Verwirklichung der poetischen Idee. Da alle Kräfte, die am Werke waren, musi­
kalische Leitung, Negie und Sänger mit Begeisterung der Sache dienten, und die 
Gestaltung der Szene tiefste Einfühlung in den poetischen Gehalt der Wagnerschen 
Kunstrichtung bekundete, kam es zu ungeahnten Wirkungen, die auf das Publikum 
den nachhaltigsten Eindruck ausübten. Mir persönlich ist Zoppot und seine Wald­
bühne, an die ich nun schon einige Fahre berufen worden bin, richtig ans Herz 
gewachsen und freue ich mich jedesmal, einem Nufe dorthin Folge leisten zu können.

Otto Helgers, Kammersänger.
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Rundschau
Oanzig und Zoppot

Erinnerungen an die Oslfahrt des Michsverbandes der deutschen 
presse im Juni 1924

von Dr. Fritz Berge mann (Leipzig).
Nls der Reichsverband der deutschen presse zum Beratungsort 

feines alljährlichen Verbandstages im vorigen Sahre Königsberg 
wählte und seine Mitglieder aus allen Gauen des Reiches nach dem 
Osten beschied, bekundete er damit seine besondere Teilnahme an 
dem Wohl und Wehe all jener Gebiete, die der versailler Vertrag 
von dem deutschen Mutterland losgerissen oder getrennt hatte. Da 
konnte auch Danzig nicht Übergängen werden, die uralte deutsche 
Hansestadt, die fremde Willkür zwar von uns schied, die aber darum 
uns nur um so teurer geworden, wie es uns auf dem Wege nach 
Königsberg hin zur Marienburg drängte, um an dieser historischen 
Glanzstätte deutscher Tatkraft und Kunst uns innerlich aufzurichten, 
so war es uns auch ein Bedürfnis, mit unseren Brüdern und 
Schwestern im neugebildeten Freistaat Oanzig deutschen Gruß und 
das Gelöbnis treuer Geistesgemeinschaft auszutauschsn.

Die Zeit war kurz, aber um so kostbarer. Das Bewußtsein von 
der Bedeutung des Augenblicks hob unsere Herzen und stärkte die 
Sinne, daß wir die mannigfaltigen Eindrücke auch erfassen und 
halten konnten. Noch nach Jahresfrist sind sie unverwelkt, und sie 
blühen auf, wenn der Zauberstrahl der Erinnerung auf sie fällt.

Und die Erinnerung ruft sie wach, wenn hier Zoppots und der 
schönen Vanziger Bucht gedacht werden soll. Die Riviera des 
Nordens! Ruch sie durften wir ja mit eigenen Bugen schauen, auch 
an ihren Reizen unser Herz erfreuen, als wir vanzig auf jener 
Fahrt gen Osten besuchten und seine Gastfreundschaft in Nnspruch 
nahmen. Erst Danzig, dann Zoppot! Das Bild der alten deutschen 
Hansestadt mit den Resten mittelalterlicher Mauern und Tore und den 
wundervollen Schätzen aus gotischer Bauzeit prägte sich zunächst 
bei uns ein, und mit dem Erlebnis, das die Marienkirche wohl 
jedem andachtsfähigen fremden beschert, im Herzen, gingen wir 
abends zum Nrtushof, wo wir in enger Gemeinschaft mit den Ver­
tretern des heutigen Danzig auch einen Eindruck von dem gegen­
wärtigen Freistaat und seinen Bürgern erhielten. Und besonders 
diese Stunden gepflogener Geistesgemeinschaft im Nrtushof reihten 
sich würdig und erhebend an die weihevollen Nugenblicke, da wir in 
der Marienburg die Steine von der Unversiegbarkeit deutschen Emp­
findens zu uns reden ließen: auch die Danziger werden ihr deutsches 
Empfinden nicht aufgeben und die Freiheit des Geistes bei allem 
politischen Zwange zu wahren wissen.

So voll von neuen Eindrücken nnd Erlebnissen fuhren wir am 
nächsten Morgen durch den Danziger Hafen, hinaus auf die Danziger 
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Bucht, dem Gstseebad zu, dessen Stadtverwaltung uns zur Be­
sichtigung seiner Anlagen eingeladen hatte.

Line neue Welt tat sich mit der Dampferfahrt vor uns auf: 
die landschaftlichen Reize wurden uns nach und nach offenbar, deren 
sich Danzigs Gebiet zu erfreuen hat. Bewaldete Höhen begrenzen 
im Westen und Süden den Horizont, im Osten dehnt sich die grüne 
Ebene hin zum Weichseldelta, nach Norden zu aber blaut der Himmel 
über der wogenden Vstseeflut.

Der „Riviera" steuern wir zu. Lachend und reizvoll liegt sie 
da, wie eine köstliche perle am Ufer des Meeres, alt und doch 
ewig neu, ein Iungborn für erholungsbedürftige Menschenkinder, 
vor heftigen Weststürmen durch die waldigen Höhen im Kücken ge­
schützt, erfreut sich dieser Küstenstrich eines besonders milden, auch 
schwächlichen Naturen zuträglichen Seeklimas und verdient auch aus 
diesem Grunde jene stolze Bezeichnung. Aus dem Waldesgrün 
eines Winkels im Hintergründe lugt mit einzelnen Villen und 
Türmchen die reizende Gartenstadt Vliva hervor, unmittelbar am 
Strande jedoch breitet sich Zoppot aus, durch seine stolzen Kuranlagen 
und den breiten Ssesteg sich deutlich von den kleineren Badeorten 
der Nachbarschaft abhebend.

Und nun nimmt uns das Weltbad Zoppot auf und läßt eine 
Sturzflut von Eindrücken über uns sich ergießen. Ruf der Brücke 
eine regelrechte Promenade mit Kurkonzert, unten am schönen, 
breiten Strande bewimpelte Sandburgen und ein buntfrohes Treiben. 
Doch durch den Kurgarten an der Fontäne vorbei, die Terrassen hin­
aus geht es ins Kurhaus, dessen stilvolle Raumkunst und eleganter 
Innenschmuck uns zur Bewunderung zwingen, weiter zum luxuriösen 
Kasino mit seinen geräumigen Spielsälen, einem staatlich konzessio­
nierten Unternehmen, das alle Arten von Glücksspiel zuläßt. Ein 
Monte Tarlo also an der Kiviera des Nordens! Und in der Tat 
scheint sich auch an dieser Spielbank die internationale Welt ein 
Stelldichein zu geben, denn man kann hier die verschiedensten 
Sprachen hören und auch Angehörige anderer Erdteile treffen.

Seitab von diesem weltstädtischen Getriebe aber, im stillen 
Zauber des Waldes, liegt noch ein anderer Anziehungspunkt von 
Zoppot: seine große Waldoper. Line kurze Wagenfahrt führte uns 
hin zu ihr und vermittelte uns einen unerwarteten Lindruck. Natur­
theater gibt es wohl mehr in Deutschland, aber keines von so ge­
waltigen Ausmaßen wie in Zoppot. Auf einer Bühne, wie sie sich 
in keinen Steinbau fassen läßt, erheben sich riesige Felsenpartieen, 
Anlagen, die doch inmitten der hochaufragenden grünen Baum^- 
wipfel wie Natur wirken. Seit gut zehn Iahren besteht diese Wald­
bühne, und von kleinen Anfangsversuchen im Gperettenstil hat sie 
sich bis zur Wiedergabe der Kunst Kichard Wagners emporgearbeitet. 
Die „Walküre" ist im vergangenen Iahr gegeben worden. Wer an 
die großartigen Gebirgsszenerien dieser Gper im zweiten und dritten 
Akt denkt, wird sich die Wirkung der Aufführung gerade auf dieser 
Naturbühne vorstellen können- zumal auch bei der Wahl der mit­
wirkenden Kräfte auf die Gewinnung nur der bewährtesten Künstler 
und Künstlerinnen Bedacht genommen wird. Kein Wunder also, wenn 
der Besuch einer Wagneraufführung in der Zoppoter Waldoper ein 
Ereignis bedeutet, und von vielen sogar, der Wirkung nach, einer 
Bapreuther Aufführung gleichgestellt wird.
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Bayreuth und Monte Larlo, Kunst und Natur, waldige Höhen 
und sonniger Ostseestrand — wo fände sich das so vereint zusammen 
wie hier im deutschen Nordosten, an Danzigs Riviera! Mit diesem 
Gedanken schieden wir, nachdem wir von der schönen Gegend von 
Stolzenfels aus noch einen schönen Gesamteindruck genossen hatten, 
wie wir nun auf dem Dampfer „Odin" Zoppot und Danzig allmäh­
lich verschwinden sahen, da gelobten wir noch dem Wahrzeichen 
Danzigs, dessen wuchtig-massiver Turm uns über die See ernst nach- 
winkte, der Marienkirche, treues Gedenken zu allen Stunden, und 
in diesem Sinne seien auch diese Lrinnerungszeilen als ein Be­
kenntnis zu deutscher Art und Landschaft aufgefaßt.

Der unbekannte Eichendorff
von Or. T. A. pfeffer

wenngleich Lichendorff in mancher Hinsicht zu den volkstüm­
lichsten deutschen Dichtern zu gehören scheint, so könnte man mit 
gleichem Recht behaupten, er sei in seiner Größe und Bedeutung den 
wenigst bekannten und erkannten zuzurechnen. In seiner Heimat 
Schlesien und im Osten, vor allen Dingen in Danzig, Dliva und 
Zoppot, ist sein Name unvergessen, weil hier in den Wäldern und 
am Meere der Ursprung einiger seiner schönsten Lieder zu suchen ist. 
Als melodieenreicher Sänger deutschen Landschaftszaubers, seelen- 
verwirrender Lebensschauer in Waldesdunkel und mondbeglänztsr 
Zaubernacht, als Traumdeuter deutschen Heimwehs und schmerzlichi- 
süßer Fernsucht, steht sein Bild mit liebenswürdigen Zügen im 
herzen einer dankbaren, wenn auch nicht allzu großen Gemeinde. 
Aber während die anderen bedeutenden Vertreter der Romantik 
in prächtigen Ausgaben und tiefgründigen Erforschungen ihres 
Wesens zumeist ausreichende Würdigung gefunden haben, namentlich 
in den letzten Iahren, wo uns in seelenlosen Daseinswüsten, Sehn­
sucht und Verständnis für diese, unserer deutschen Kultur so wesens- 
wichtige Lebensdichtung aufgewachsen sind, die wir mit dem Namen 
Romantik einzufangen versuchen, beginnt der Tag Tichendorffs 
scheinbar erst jetzt heraufzusteigen. haben wir doch sogar, abgesehen 
von der biographischen Skizze seines Sohnes Hermann und den 
mehr oder weniger flüchtigen Lebensbildern, die den verschiedenen 
Ausgaben seiner Werke vorausgeschickt wurden, bis auf unsere Tage 
nur eine einigermaßen erschöpfende Biographie des Dichters, die von 
Hans Brandenburg. Line historisch-kritische Ausgabe, die uner­
läßliche Grundlage für alle weiteren Forschungen, ist noch immer 
nur erst im Erscheinen begriffen und gibt der Hoffnung Raum, 
daß die ganze Größe und Tiefe von Lichendorffs menschlicher 
und dichterischer Persönlichkeit zu voller Würdigung kommen. Denn 
erst aus dem Gesamtbild seiner Werke, wozu namentlich auch die 
wenig bekannten literarischen, historischen und politischen Schriften 
gehören, ergibt sich das wahre und ganze Bild des Dichters. Selbst 
die Tagebücher, Briefe und autobiographischen Skizzen geben bei der 
männlich herben und zurückhaltend innerlichen Natur des Dichters 
wenige Hinweise auf sein tiefstes Wesen und werden. Und erst wenn 
man sich den weltanschaulichen Hintergrund aus den theoretischen
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Schriften aufgebaut hat, wird einem die volle und richtige Erkennt­
nis der fast zu Symbolen verlebendigten und verdichteten Erlebnis- 
welt Lichendorffs auch in seinen Dichtungen aufgehen können. — Der 
leuchtende Goldgrund, auf dem sich Eichendorfss Weltbild abhebt, 
ist seine tiefe Religiosität, die sich zwar in die Formen und 
Bilderwelt des katholischen Dogmas einpaßt, aber doch eine ganz 
persönliche und großzügige Deutung bewahrt: Im religiösen Ge­
fühl der Völker wurzelt ihre Poesie. Die Geschichte der Religion ist so 
zugleich die der Dichtung und kulturellen Entwicklung eines Volkes. 
Das Dogma des Katholizismus und die staatliche Form der Monarchie 
sind ihm Rusdruck des gleichen, dem Menschen eingeborenen Strebens 
nach Vereinigung mit dem öentrum des Seins. Seit dem Sündenfall, 
der in der Individuation, dem gleichfalls dem Menschen einge­
borenen Geist der Absonderung, einem hochmütigen „protestieren" 
wurzelt, sehnt sich der Mensch nach Erlösung. Mittlerschaft zwischen 
Irdischem und Ueberirdischem sind einerseits die heiligen, der 
Papst, die Iungfrau Maria, andererseits die Heroen und die heiligen 
Symbole des Königs und der Konigin. In beiden Formen sieht 
L. „die freiwillige Ergebung der menschlichen Vernunft an eine 
ihr unbegreifliche und doch erkannte höhere Führung und Weisheit 
über ihr." „Der Repräsentant der Rationalität ist der König, die 
christliche Vermittlung der getrennten Nationalitäten aber ist die 
Idee des Papstes." Und deshalb das übergeordnete Prinzip. „Der 
König ist der zum Fatum erhobene Mensch", der Papst die 
Sonne im Planetensystem, die „alles Feindselige und Auseinander­
strebende zu dem Born des Lichtes hinzieht." Das Mittelalter war 
die letzte Versinnbildlichung dieses idealen Zustandes. Die Re­
formation aber hat jenen Geist des Protestes zum Bewußtsein ge­
bracht, sie war die „revolutionäre Emanzipation der Subjektivität", 
sie hat den Abfall der Völker von der Religion angebahnt, hat den 
Wurzelgrund nationaler Dichtung zerstört und den welthistorischen 
Kampf heraufbeschworen zwischen der „Zentripetalkraft der Liebe" 
und der „Zentrifugalkraft" des opponierenden Geistes. Kein Wunder, 
daß von diesem Standpunkt Eichendorff ein Gegner aller Aufklärung, 
des Rationalismus und des politischen Liberalismus ist. Aufgabe 
der Weltgeschichte ist ihm „der endliche Sieg jener, göttlichen Grund­
kraft der Liebe". Beruf des Dichters aber, als „das herz der 
Welt", in der entgötterten, materialistischen Welt die Götter neu zu be­
schwören. — Selbst des Dichters Verhältnis zur Natur, das so un­
mittelbar überzeugend anspricht, wie kaum bei einem anderen deut­
schen Dichter, wiro van hier aus erst ins rechte Licht gerückt. Auch 
die scheinbar elementare Hingegebenheit steht unter dem bald mehr, 
bald weniger spürbaren Einfluß seiner religiösen Grundanschauung, 
einer christlich überzeugten, vom LrlösungsgedanKen erfüllten 
Gläubigkeit. Gewiß hatte E. ein elementar-mythisches Zusammen­
hangsvermögen mit der lebendigen Fülle um ihn her. Auch ihm er­
laubten die Götter nicht nur „kalt staunenden Besuch", sondern 
vergönnten ihm, „die Brüder im stillen Busch, in Luft und Wasser" 
zu kennen. Ihre lebendige Verkörperung hat nichts Geistiges, Ge­
lehrt-Allegorisches, er schaute mit lebensschöpferischen Sinnen die 
göttlichen Bilder in Wolken und Wellen, ihm ist Aurora kein lite- 
rarisches Requisit, er sieht sie leibhaftig durch glühende Morgen­
röten ziehen, ihn trifft verzehrend und sinnverwirrend „der Freye 
Blick", der süßschauernde Zauber der Loreley in grünem Waldes­
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dunkel, er erlebt die ewig junge Lrde als „einer Jungfrau strahlend 
reine Glieder", ihm tönen „der Sterne heilge Redensarten" mit 
Stimmen seliger Brüder, ihm ist der Mond ein wunderschöner Rnabe, 
der „schifft hoch über Tal und Rluft, rührt mit einem goldenen Stäbe 
säuselnd in der lauen Luft". Alle Mürchenschöpfungen der bildenden 
Seele haben Macht über ihn; aber er fühlt auch in die Natur hinein 
aus eigner sehnsuchtsvoller Brust den Schmerz der Gebundenheit, 
die verhüllte Trauer über ihr unerlöstes Heimweh nach einer 
höheren Existenz, die ihn sein Glaube lehrt. Lr steht ihr nicht nur 
mitfühlend, sondern auch mitleidend gegenüber, und das gibt 
seinen Liedern bei aller Sangesfreudigkeit den leisen wehmütigen 
Hauch, den süß-traurigen Rlang. Ebenso enthüllen sich in seinen 
scheinbar so leicht und absichtslos geschürzten Novellen, in denen 
gleicherweise die überzeugende Alogik des Märchens zu walten scheint, 
die immer wiederkehrenden Linien einer höheren Ordnung, die bei 
näherem Zusehen mehr oder weniger bewußt dem Weltbilde des 
Dichters entnommen sind. Lr weiß uns so einzuhüllen und einM 
fangen in das goldene Gespinnst seiner Phantasien, wir lassen uns 
willig einspinnen und treiben wie auf goldenen Molken durch lichte 
Himmelsbläue hin, getragen von den schmermütig-süßen Melodien 
seiner klingenden Seele, daß wir nach der Welt unter uns nicht mehr 
Hagen und zu erforschen vergessen, welche persönlichen widerfahrnisse 
sich in diesen freien dichterischen Gebilden spiegeln. Und doch ahnen wir, 
das auch hier eines Menschen tiefste Schmerzen und verschwiegenen 
Nämpfe „sich heilig in Gesängen opferten". Ruch hier geht durch 
allen Glanz und Zauber, die von der Lrde zum Himmel deutende Ge­
bärde. —

Über wäre auch keine Lebensgeschichte Lichendorffs geschrieben, 
wären uns nirgends sonst heimliche Hinweise auf die oben kurz an­
gedeutete Weltanschauung gegeben: es gibt eine Autobiographie 
des Dichters, wie sie erschöpfender nicht geschrieben, von keinem 
nachschaffenden Verständnis erreicht werden könnte: In Lichendorffs 
Sonetten. Man hat ihnen von formalem Standpunkte aus allerlei 
Mängel nachweisen zu müssen geglaubt, aber sie sind gewiß nicht 
auf ästhetische Vollendung bedacht gewesen. Sie sind die in ge­
bundener Zorm gegebenen tiefsten und innerlichsten Bekenntnisse 
des Dichters und des Menschen Lichendorff, ohne deshalb etwa im 
Nursubjektiven zu verharren. Bei allen wahrhaft großen Naturen 
wächst ja das Subjektive, sich in konzentrischen Rreisen erweiternd, 
zu einer allgemein-gültigen Objektivität. So werden z. B. auch bei 
Lichendorff die aus eigener Seele erlebten Schauer und tragischen 
Beglückungen begnadeten Dichtertums zu den tiefsten und erhabensten 
Offenbarungen über das Wesen des Dichters überhaupt, in seinen 
sechs Sonetten über den Dichter. Man nehme Lichendorffs Sonette 
einmal aus den in fast allen Ausgaben beibehaltenen Linordnungen 
in „Sängerleben", „Geistliche Lieder", „Zeitlieder" usw., heraus, 
erlebe sie einmal als in sich geschlossene Einheit, und man wird in 
ihnen, nicht nur den innigsten und natürlichsten Zusammenhang, 
sondern auch einen Einblick in des Dichters Wesen, sein Ringen und 
Werden finden, wie in keinem der sonst zugängigen Bekenntnisse. 
Sie enthalten, in Sinn und Bedeutung erkannt, den Schlüssel 
zu allen Rätseln und fragen, die einem in der Welt Lichen­
dorffs begegnen könnten. Sie sind in Wahrheit eine immanente
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Biographie des Dichters, mit Herzblut geschrieben und von Herzblut 
durchströmt: vom leidenschaftlich erlebenden, dionysisch-berauschten 
Jüngling, bis zum abgeklärten, aber immer innerlichst jugendlichen 
Greis. — Wenn z. B. selbst die Tagebücher verhältnismäßig wenige 
und äußerliche Hinweise geben von des Dichters innerstem Er­
leben während der naturseligen „Jubelperioden" im heimatlichen 
Lubowitz, so faßt gleich das erste Sonett aus dem Jahre 1808, bald 
„an der Oder", bald mit „Jugendsehnen" bezeichnet, des jungen 
Dichters Sehnen, hoffen und hingabebereites Wesen in sich zu­
sammen, wesenhafter und erschöpfender, als es ganze Kapitel einer 
Beschreibung zu tun vermöchten.

„Du blauer Strom, an dessen duft'gem Strande 
ich Licht und Glanz zum ersten Male schaute 
in frommer Sehnsucht mir mein Schifflein baute, 
wann Segel unten kamen und verschwanden.
von fernen Bergen über weitem Lande 
bracht'st du mir Gruß und fremde frohe Laute, 
daß ich den Frühlingslüften mich vertraute, 
vom Ufer lösend hoffnungsreich die Bande.

Noch wußt ich nicht wohin und was ich meine, 
das Morgenrot sah ich unendlich quellen, 
das herz voll Freiheit, Kraft der Treue, Tugend; 

als ob des Lebens Glanz für mich nur scheine, 
fühlt ich zu fernem Ziel die Segel schwellen, 
all Wipfel rauschten da in ew'ger Jugend."

Man wäre versucht, das ganze Leben Lichendorffs anhand dieser 
Sonette aufzubauen, müßte man nicht fürchten, ihnen damit allen 
Glanz und das bezaubernde Geheimnis zu nehmen, das sie um- 
schauert. wer sich in sie vertieft, dem werden von selber die großen 
Linien der Welt des Dichters daraus erwachsen, wird ein Bild Lichen­
dorffs erstehen, das ihm verrät, wieviel größer und bedeutender? 
dieser mannhafte, ritterlich vornehme Mensch war —als er im all­
gemeinen gesehen wird. Biographische Einzelheiten können wohl 
Hintergrund sein oder erklärende Hinweise herbeibringen, die tragen­
den Säulen, das ganze wuchtige Gebälk und die wesenbestimmenden 
Fundamente des Lichendorffschen Weltgebäudes treten in den So­
netten klar und imponierend zutage.

Äildungsleben in Zoppot
Dürerbund und Volkshochschule

Von Studiendirektor Or. Müller, Geschäftsführer der Volkshochschule
Der Neger mit Zylinder, Badehose und Manschetten an den 

Füßen erscheint uns lächerlich. Und doch sind wir alle mehr 
oder weniger so herumgelaufen, natürlich nicht in wörtlicher 
Beziehung, aber wohl in geistiger. Unser Bildungsleben war in den 
letzten Jahrzehnten zweifellos vernegert, verflacht, nur in die Ober­
fläche und in die Breite gegangen statt in die Tiefe, wer heute eine 
expressionistische Ausstellung besieht, morgen einen vortrag über 
Schillers Idealismus hört oder über die Goldmacherei und über­
morgen ein Nundfunkkonzert, der wird — bestenfalls! — wohl sein 
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wissen vermehren, aber niemals eine innere Bildung gewinnen, 
wahre Bildung muß von innen herauswachsen, sie besteht vor allem 
in der Fähigkeit, selbst geistig arbeiten und selbst denken zu können. 
Der Professor, der aus l2 Büchern ein neues l3. zusammenstellt, 
kann doch bei allem wissen innerlich ganz ungebildet sein. Und 
umgekehrt kann der Bauer, der Handwerker oder der Seemann, der 
seine Umwelt selbst beobachtet oder innerlich bearbeitend beherrscht, 
durchaus gebildet sein.

Ls war darum zweifellos ein Irrweg, als die volksbildungs- 
arbeit vergangener Jahrzehnte, — die aber zum Teil noch heute 
lebt, — durch Tausende von möglichst „interessanten" vorträgen, 
durch massenhafte Anhäufung von Lesestoff in den Volksbüchereien, 
durch möglichst vielseitige und bunte volksbildungsabende und dergl. 
der allgemeinen Bildung dienen wollte.

Als der Zusammenbruch dieses ganz äußerlichen Massenbetriebes, 
der übrigens in Zoppot nie so recht Wurzel geschlagen hat, nicht 
mehr zu verheimlichen war, setzten neue Bestrebungen ein, die nun­
mehr die wahre, innere, seelenvolle Bildung erstrebten, wie sie 
allein dem Volke der Dichter und Denker angemessen ist. von ihnen 
sind hier in Zoppot besonders der Dürerbund und die Volkshochschule 
wichtig geworden.

Die hiesige Drtsgruppe des Dürerbundes wurde im Winter 
l9l0/1l gegründet mit den bekannten Zwecken der Ausdruckskultur, 
wie sie namentlich von Aoenarius und seinem Kunstwart mit so be- 
wundernswerter Hingabe vertreten wurden. Die Gründer, von denen 
hier nur die Herren Bowien, Or. Dannenberg und Fräse genannt 
seien, gingen eifrig ans Werk, um dem Schund und Schmutz in jeder 
Gestalt zu steuern. Um den Kunstsinn bei der Ausschmückung des 
Heimes wieder zu beleben, veranstaltete der Dürerbund wiederholte 
Ausstellungen guter und — erschwinglicher Bilder und Verviel­
fältigungen, wie er auch andere Künste dauernd förderte. Ein be­
sonderer Verlust für den Kunstsinn des Volksganzen ist zweifellos das 
Aussterben des Volksschauspiels, das natürlich keine unsterblichen 
Größen hervorgebracht hat, wie den Faust oder den Hamlet, das aber 
die vielen durch eigene Mitarbeit zum erlebenden verstehen führte. 
Die Gberammergauer Passionsspiele kennt ja jedermann. Aber die 
wenigsten wissen, daß sie nur ein Bruchstück aus einem wahren 
Riesenbau sind, eben dem volkstümlichen Schauspiel des Mittelalters. 
Fast jede Landschaft führte zu den Festzeiten ihre weihnachts-, 
Fastnachts- oder Passionsspiele auf. Alle Stoffe waren willkommen, 
Ritter und Bauern, Geistliche und Iuden und sogar schon die unsterb­
liche Schwiegermutter. Unabsehbar wie die Zahl war gelegentlich 
auch die Länge dieser Stücke. Das Alsfelder Passionsspiel z. B. mit 
seinen 8000 Versen beweist nicht nur den dramatischen Heißhunger 
unserer vorfahren, sondern auch ihr — Sitzfleisch. Die neuzeitliche 
„Bildung" (oder verbildung) hat die Volkskunst naserümpfend in 
die Ecke gestellt und verstauben lassen. Und doch hat ein Goethe den 
König des ganzen volkstümlichen Schauspiels, „Hans Sachs", be­
wundernd gepriesen und „in Froschpfuhl alles Volk verbannt, das 
seinen Meister je verkannt". Natürlich mußten die zahlreichen Mit­
spieler die Rollen lernen, die Charaktere nachfühlen, die Bühnen­
bilder irgendwie entwerfen helfen usw. Sie mußten also viel mehr 
Selbsttätigkeit und innere Bildung zeigen, als etwa der heutige
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Bühnenfreund, der sich einige Stunden vor ein möglichst tief 
schürfendes Problemstück setzt, möglichst mit einem berühmten und 
hochbezahlten Stern als Gast, — (der gleichfalls hochbezahlte Reklame- 
chef wird nicht sichtbar) — der dann befriedigt nach Hause geht und 
am anderen Tage (sobald die Zeitung erschienen ist) genau weiß, 
was gestern hervorragend war und was seiner Auffassung der 
Dichtung widersprach. Erst in den letzten Jahrzehnten haben wir uns 
wieder auf den Schatz unserer vorfahren besonnen. So hat auch der 
Dürerbund eifrig an der Wiedergeburt des Volksschauspieles ge­
arbeitet und außer einzelnen sonstigen Stücken (z. B. dem Kasperle) 
namentlich alle Weihnachten ein krippenspiel aufgeführt. Die auch 
bei vielen Wiederholungen brechend vollen Säle beweisen, daß trotz 
Film und Detektivstück der natürliche Hunger nach unverdorbener 
Volkskunst noch lebendig ist.

Unverdorben ist vielfach auch noch der natürliche Lesehunger 
des Volkes. Das zeigt die rege Benutzung der Volksbücherei des 
Dürerbundes, die nur wertvolle Bücher aufnimmt und bei etwa 
1200 Bänden etwa 8 000 Verleihungen im Jahre hat. Als dann 
die in vieler Hinsicht großartige Jugendbewegung einsetzte, bot ihr 
der Dürerbund durch Dr. Böttcher seine Hilfe mit Büchern, Spielen, 
Leseabenden usw., wie er denn auch bei Einrichtung des „Nestes" 
tätig mitgewirkt hat.

Nach der Abtretung lockerten sich allmählich die Beziehungen zum 
Mutterlande und zum Hauptkunde. Daher schloß sich die Ortsgruppe 
1922 dem Deutschen Heimatbunde, Danzig, an, ohne ihre eigentlichen 
Ziele zu ändern. Und so ist sie auch unter der neuen Aufschrift 
wie früher ein unentbehrlicher Bestandteil des Zoppoter Bildungs- 
lebens.

In eben demselben Grade erstrebt die innere Bildung, nur um der 
Bildung willen, die volkshochschulbewegung, die 1919 auch in Zoppot 
Wurzel faßte. Sie hält sich weit fern von aller vortragsseuche und 
allem „volkshochschulrummel". Dagegen lehnt sie sich eng an die 
Ziele an, die die Volkshochschul-Abteilung des Berliner Ministeriums 
für Kunst, Wissenschaft und Volksbildung unter Leitung des hoch­
verdienten Robert v. Lrdberg so tatkräftig und erfolgreich vertritt 
und steht in freundschaftlicher Verbindung mit dem gleichgestimmten 
verbände ostpreußischer Volkshochschulen. Sie will ernste, eigene 
Arbeit und keine Schaumschlägerei, Schönrednerei oder Scheinwissen. 
Ihr eigentliches Feld ist darum die sog. Arbeitsgemeinschaft, in der 
ein enger kreis von Teilnehmern (etwa 20—30) sich unter einem 
Dozenten als Vorarbeiter in ein begrenztes Wissensgebiet einarbeitet 
und zum inneren Besitz vordringt. Als reines Bildungsunternehmen 
muß sich die offene Volkshochschule natürlich von allen partei­
politischen und religiös-konfessionellen Fragen weit fernhalten, so 
wichtig diese auch an sich für den einzelnen und die Gesamtheit 
sein mögen Es bleiben ihr also die Wissenschaft und die Kunst, 
beides gleich unendliche Gefilde, aber auch diese nur, soweit sie für 
uns inneren Bildungswert besitzen. Die Kunst der Hawaiileute oder 
das Grab des Tutankhamon können darum hier keine Berück^- 
sichtigung finden.

Die Zoppoter Volkshochschule hat in den nunmehr sieben 
Jahren ihres Bestehens insgesamt 66 Damen und Herren zu 
lehrender Mitarbeit gewonnen und zusammen 238 Vorlesungen ge­
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halten. Davon gehörten zum Gebiet der deutschen Spräche und 
Dichtung 48 Vorlesungen, der Geschichte nebst Staatsbürgerlehre, 
Lrd- und Himmelskunde 56, der Geisteswissenschaften und Welt- 
anschauungsfragen 32, der Kunstwissenschaften und -Übung 44 und 
der Fremdsprachen, die zu Anfang auch gelehrt wurden, 22 Vor­
lesungen. Dazu kommen noch «eine Reihe von einzelnen Dar­
bietungen, Dichterabenden, Aufführungen im Stadttheater usw. 
(Lichendorff, hebbel, Haaß-Berkow-Spiele u. a.).

Eine solche Uebersicht liest sich so glatt herunter. Aber welche 
Fülle von Tatkraft, Hingabe und Dpferwilligkeit steckt dahinter! 
Der Lehrende muß für eine 5—10 ständige Vorlesung mit seiner 
eigenen Vorbereitung, Beschaffung von Karten, Plänen, Lichtbildern 
usw. vielleicht 20—50 Stunden Arbeit ansetzen! Dabei ist eine ange­
messene Vergütung trotz der gelegentlichen städtischen Zuschüsse natür- 
Uch ganz unmöglich, wenn nicht die ganze Volkshochschule von vorn­
herein als Geschäftsunternehmen — dergleichen soll es auch geben! — 
aufgemacht und damit innerlich verderbt werden soll. Die Arbeit 
muß ihren Lohn also fast ganz in dem Bewußtsein der selbstlosen 
Hingabe für das Gemeinwohl finden, wie denn die eigentliche ge­
schäftliche Tätigkeit völlig ehrenamtlich geleistet wird. Aber der 
unerschöpfliche deutsche Idealismus hat sich auch hier wieder in 
schönstem Lichte gezeigt. Unserer Volkshochschule haben sich Lehrende 
in einem Maße und mit einer Hingabe gewidmet, die den ung^ 
teilten bewundernden Dank aller Freunde einer wahren Volks­
bildung gewinnen muß. Es haben nämlich für Vorlesungen ihre 
Zeit und Kraft gegeben u. a. Dr. Dannenberg (6 mal), Staats- 
rat Gall (10 mal), Verleger Gutsche (5 mal), Professor Dr. 
Lakowitz (8 mal), Studienrat Liebermann (7 mal), der unvergsß- 
liche Aöalbert Matthaei (9 mal), Gberregisseur Merz (6 mal), 
Dr, Müller (11 mal), Stadtverordneter Or. Reinicke (11 mal), 
Dr. Schubert (5mal), Ztudiendirektorin Seiffert (12 ma^), Vikar wisse 
(6mal) und Landgerichtsdirektor Dr. Zint (7 mal). Alle diese stehen 
in angreifenden, zeitraubenden Berufen. Aber wie Almosengeben nicht 
armet, so hat auch der Fleißige, wie sich hier wieder zeigt, „immer 
Zeit". Auch für die Teilnehmer ist es nicht immer leicht, die nötige 
Zeit freizumachen, wie begreiflich, bilden darum die Frauen, die 
ihre Arbeit noch am ehesten verschieben können, die Mehrheit. Im 
letzten Semester haben durchschnittlich je 36 Hörer die abgehaltenen 
12 Vorlesungen belegt. Aber diese Zahlen sind ja rein äußerlich 
und besagen über den wahren Wert der Volkshochschule gar nichts. 
Geistige Werte lassen sich nun einmal nicht mit der Elle messen. 
Ihre Früchte reifen langsam, unwägbar und dem groben Auge oft 
unsichtbar, was das Zoppoter Bildungsleben in Wirklichkeit der 
Volkshochschule verdankt, besonders auch in den bösen Zeiten der 
Papierwirtschaft, wo so vielen auch die kleinste geistige An­
regung und Freude sonst unerreichbar war, das läßt sich aus 
vielen teilweise geradezu begeisterten Aeußerungen erkennen. Und 
sicherlich ist nicht wenigen erst durch sie wieder ein Anschluß an das 
Geistesleben ermöglicht und ihr ganzes Dasein als Kulturmenschen 
auf eine höhere Stufe gehoben worden. Das zeigt auch die rührende 
Treue, mit der nicht wenige Hörer und Hörerinnen jahraus, jahrein 
unermüdlich wiederkehren. Und wenn auch bei uns nicht (oder noch 
nicht?), wie etwa in Dänemark, jsdsr dritte oder vierte Erwachsene 



S22

durch die Volkshochschule geht, so erreicht doch diese neue Bildung?- 
quelle in der Buswirkung ihrer Wellenschläge sehr weite Kreise. Und 
wo in Zoppot wahre, innerliche, vertiefte Bildung lebt, da wird sie — 
bewußt oder unbewußt — der Volkshochschule nicht sehr fernstehen.

Blies in allem genommen, kann sich das Zoppoter Bildungs- 
leben einer Höhe rühmen, wie sie schwerlich von einer gleich großen 
und gleich gearteten Stadt sonst erreicht wird.

Kunst und Theater in Zoppot
von Carl Lange

Das künstlerische Leben Zoppots ist nur im Zusammenhang mit 
Danzig zu beurteilen, da die Schauspieler des Stadttheaters im 
Winter wöchentlich mehrere Male Gastspiele mit gleichem Spielplan 
geben. Und da dieser sich erheblich verbessert hat, fallen die 
Früchte auch auf Zoppots Boden und ermöglichen reiche Bnregungen 
neben den schon geschilderten kulturellen Bestrebungen.

Zoppot hat aber seit Iahren eine eigene Note bekommen, 
die anerkennend erwähnt werden muß. Der eifrige, umsichtige und 
tatkräftige Direktor Normann, der das Theater im Sommer und 
Winter leitet, vermochte einen Stamm von auswärtigen Gästen her- 
anzuziehen, die zu den ersten Schauspielgrößen Deutschlands rechnen. 
Besondere Freunde Zoppots sind Vassermann und wegener, dessen 
50. Geburtstag Zoppot durch eine Festvorstellung feierte. Der Dber- 
bürgermeister Dr. Laue begrüßte auf der Bühne wegeners zehn­
jähriges Buftreten in Zoppot, und dankte dem großen Künstler für 
die Treue, mit der er als Ostdeutscher Zoppot bei seinen jährlichen 
Gastspielen bedachte. Seine Gastspiele mit einer eigenen Truppe 
waren immer ein starker Erfolg. Db er als Raschhoff, Kandaules, 
Othello, als Rittmeister in Strindbergs „Vater", als Kapitän im 
„Totentanz" oder in modernen Rollen, wie die des Bankier Bertran 
in „Iaqueline" auftrat — die Höhe seines Könnens, sein immer 
mehr ausgearbeitetes Mienenspiel und die in ihm wohnende, oft 
brutale Kraft — hinterließen einen tiefen Eindruck. Bassermann hat 
hier gleichfalls einen treu zu ihm haltenden Freundeskreis. Seine 
mehr verinnerlichte Kunst erschüttert wie die eines Klöpfer, der als 
großer Menschendarsteller in dem einstmals verkannten „Michael 
Krämer" Gerhart Hauptmanns oder in den „Menschenfreunden" 
Richard Dehmels, unvergeßliche Gestalten schuf.

Neben diesen Großen sind hier noch viele andere hervorragend« 
Gäste zu nennen, von denen mir Moissi, Maria Fein, Theodor 
Becker, Lina Lassen, Llse Heims einfallen. Moissis singende Sprache 
und innere Melodie vermochten aber nicht im gleichen Maße fort- 
zureißen und zu erschüttern.

Buf musikalischem Gebiet steht für Zoppot an der Spitze die 
Zoppoter Waldoper mit hervorragender Besetzung, die für Mit­
wirkende und Zuschauer ein tiefes Erlebnis ist. Das kann nicht oft 
genug betont werden. Ein Beweis, wie er schöner nicht gedacht 
werden kann, ist die mit l8 Bildern im Verlag Georg Stilke-Berlin 
erschienene Broschüre „Die Zoppoter Waldoper", in der die ver­
schiedenen Dirigenten und Künstler einstimmig die Bedeutung der 
Waldoper hervorheben. Sm Ouerschnitt der Urteile ist es ein 
wattiger Loblied auf die Kunst in der freien Natur und eine rück* 
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haltlose Anerkennung der Leistung Zoppots, die trotz der erheblichen 
Aufwendungen des Bades bei diesen Veranstaltungen zu weiteren 
materiellen Opfern verpflichtet.

Das Musikleben Zoppots ist naturgemäß auch dem Danzigs ver­
bunden, da sowohl die besten Musiker wie auch die bervorragenden 
Gäste aus dem Reich häufig Konzerte oder künstlerische Abende im 
Kurhaus verunstalten. Kurz sei auch erwähnt, daß in Zoppot im 
Winter sich eine Drchestervereinigung bildete, die auf recht annehm­
barer Höhe steht. In dem Konzertmeister Kurt Adami und der 
Sängerin Frau Gertrud Woldmann besitzt Zoppot Persönlichkeiten 
mit eigener künstlerischer Note.

Im Sommer finden in der im Nordpark gelegenen Kunsthalle 
Ausstellungen heimischer und Danziger Künstler statt, von den 
Zoppotern seien in diesem Zusammenhang erwähnt: Schlepps, Uhlen- 
broich, Urtnowski und Zeuner, die als Motiv immer wieder die 
Danziger Bucht wählen.

Zuletzt — aber nicht als Maßstab — erwähne ich die russischen 
Gastspiele, die uneingeschränkter Lob verdienen, was da auch in 
den kleinsten Rollen geboten wird, ist vorbildlich und selbst in den 
seichtesten Volksszenen tief ergreifend. Man vergißt fast, im 
Theater zu sein, so stark spricht das rein Menschliche zu uns und 
so vermögen die Darsteller in Scherz und Lrnst ein künstlerisches 
Niveau zu halten, das selbst ein gefaßter Vorurteil zu rückhaltloser 
Anerkennung zwingt.

Alles in Allem — Zoppot kann schon zufrieden sein, wenn auch 
hier nur dar genannt ist, war auf die Lichtseite fällt. Aber in 
einem Bade kommt die verstärkte Erfahrung hinzu, daß die Be­
sucher lieber Unterhaltung und Amüsement als ernsthafte, läuternde, 
aufbauende Kunst tiefen Erlebens suchen. Dies traurige Zeichen 
der Zeit zeigt die häufige Leere des Kurhaustheaters bei den ernst­
haften Aufführungen im vergleich zu leichten Operetten, Unter- 
haltungslustspielen und erotischen Experimenten. Die Wirkungen 
von Kino und Radio sprechen mit hinein, und immer wieder geht 
der Ruf an große Künstler und Menschendarsteller, sich nicht von 
wankelmütigem Publikum beeinflussen zu lassen, sondern das publi- 
kum von sich aus zu ernsthafter Kunst zu erziehen.

Aus: //Eine Reise nach Zoppot vor rund 40 Zähren^
... An einem schönen Frühlingssonntag setzte ich mich früh­

morgens auf Schuhmachers Rappen und schritt munter durch die 
Fluren,- die Lerche sang ihr Morgenlied, und da war es, wie der 
Dichter hep in in seiner Fabel sagt, so froh, so hell den zweien 
im lieben, klaren Sonnenschein! Durch die Ortschaften Mattern, 
Gluckau, Schäferei, Wittstock, die alle, von hier aus betrachtet, 
an der anderen Seite der Olivaer Stadtforst liegen, hindurch oder an 
ihnen vorbei, gelangte ich in den schönen Wald, der den Zoppoter 
Bürgern solche schöne Gelegenheit zu längeren und kürzeren Spazier- 
gängen bietet ....

. . . Daher nahm ich meinen weg von Taubenwasser durch 
den „Langen Grund", der mit zu den schönsten Stellen unseres 
Waldes gehört, genoß den herrlichen Eindruck und erreichte bald 
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das „wegedreieck" an der Groß-Katzer Straße, um dann geraden- 
wegs die Anhöhe hinauf, zum Ziele zu gelangen. . . .

. . . Die am jenseitigen Rande gelegenen und noch heute gern 
aufgesuchten Stellen wurden zuerst in Augenschein genommen: der 
Raiserquell, Ivaldschwestern, Iosephowo, Tasch, Grenzlau, Großer 
und Kleiner Stern u. a. Line Lrfrischungshalle gabs damals aber 
noch nicht am Großen Stern. Die sich dort kreuzenden Wege 
führten aber schon von früher die Namen „Stern". Endlich ge­
langte ich mit meinem ortskundigen Führer über den Erdbeer- 
berg zu dem Großen Gaisberge, einem der schönsten Aussickts- 
punkte auf Zoppot, wo man heute über den im Werden befind­
lichen, sehnsüchtig erwarteten Sportplatz hinweg in die schnurgerade 
villenmäßig angelegte Schäferstratze hinabblickt, von der damals 
aber nock nicht die geringste Spur vorhanden war. . . .

... Um den hier genossenen schönen Anblick noch nach beiden 
Seiten Zoppots zu ergänzen, stiegen wir vom Großen Gaisberg 
hinab und gelangten über den Kleinen Gaisberg bis an die Grenze 
der Staatsforst auf dem größeren Hügel hinter der jetzigen Kaiser­
höhe, wo das Zoppoter Gelände damals noch keine Häuser trug, 
sondern als Ackerland benutzt wurde. Nun denke man sich einen 
Landbewohner, aus dem Walde hervortretend, vor dies im glänzen­
den Sonnenschein liegende Naturbild gestellt: vor sich die offene See 
mit Heia im Hintergründe, rechts das ebene Gelände bis Gliva, 
Glettkau, Brösen und Westerplatte und fast zu seinen Füßen an 
dem Strand ein großes Dorf, dessen Häuser überall aus grünen 
Bäumen hervorragen,- muß das nicht einen eigenartigen, erhabenen 
Eindruck machen? Wer an der See aufgewachsen ist und sie öfter 
vor sich hat, kann sich die Wirkung gar nicht vorstellen — Kirch­
türme waren damals in Zoppot nicht zu sehen, sie gehören einer 
späteren Zeit an. Die Katholische Kapelle in der Nordstraße und 
die evangelische Friedenskapelle im Südpark, die später durch die 
Friedenskirche ersetzt wurde, waren ohne Turm. Dafür aber ragten 
einige hohe Schornsteine von industriellen Unternehmungen empor, 
z. B. von der Goeldeckschen Ziegelei und der Karpinskischen Ziegelei, 
die später in eine Brauerei umgebaut wurde, beide im Gberdorf,- im 
Unterdorf, rechts von der Wilhelmstraße, zwischen Berger- und 
Annenstraße, befand sich der Bau- und Lagerplatz mit Sägewerk 
des Zimmermeisters Derowski, aus dessen Mitte ein hoher Schorn- 
stein emporragte. Später ist dies alles abgebaut und das Gelände 
zu Bauplätzen ausgenutzt worden. Nachdem wir so den Gesamtem- 
druck Zoppots aus der Ferne erhalten hatten, gings wieder in den 
Wald zu anderen schönen Aussichts- und Ruhepunkten.

Nach einer Mittagsrast brachen wir wieder auf, um Zoppot selbst 
näher kennen zu lernen. Große Merkwürdigkeiten waren nicht 
m sehen. Es war ein großes, schön gepflegtes Dorf. Abgesehen von 
der provinzialchaussee, pommersche- und Danziger Straße inner- 
halb der Dorfmark genannt, die den durchgehenden Reiseverkehr 
auch damals schon vermittelte, war die Seestraße die Hauptstraße. 
Zu beiden Seiten kleine, sauber gehaltene Häuser mit schön ge- 
pflegten Gärten, besonders im unteren Teil des Dorfes, von den 
Häusern sind nur wenige bis heute erhalten und in damals schon 
vorhandene Straßen zerstreut, so das Haus des Glasermeisters Greiser 
und dar gerade gegenüberliegende Haus, in welchem der Sanitäts- 
rat Dr. Benzler wohnte, beide in der oberen Seestraße neben dem
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Treppengang unter dem Vahngeleise. Jedem Fremden fiel der 
schöne Vorgarten des Mischkeschen Hauses in der Seestraße auf, wo 
jetzt Geschäftsläden vorgebaut sind, die Buchhandlung von Gensch, 
die Blumenhandlung u. a. Ein kleiner Springbrunnen trug auf der 
Spitze eine Kugel, die durch ein Kettchen befestigt war,- jeder auf­
springende Wasserstrahl warf die Kugel in die Höhe, die dann 
wieder zurückfiel; so entstand ein dauerndes Spiel. . . .

Aus der Zoppoter Zeitung.

Wie die Zoppoter Waldoper zustande kam
Sie stellt heute ein großes, ansehnliches Kulturwerk dar. Und 

man könnte sich wohl kaum an den Gedanken gewöhnen, daß 
die Zoppoter Waldoper aufhören sollte. Daß die Zoppoter Waldoper, 
schon ehe sie noch zur Tat geworden war, an dem berühmten seidenen 
Faden gehangen hat, das wissen heute nur noch ganz wenige.

Der Gedanke der Freilichttheater lag damals in der Luft. Nicht 
nur in Zoppot waren die geeigneten Umstände für die Verwirklichung 
eines solchen Planes gegeben. Man weiß, daß später auch in 
Danzig im Guttenberghain eine schön gelegene Freilichtbühne ins 
Leben gerufen worden ist. Über mehrere Iahre, bevor es in Danzig 
wirklich so weit kam, wurde der Plan für den Guttenberghain schon 
lebhaft erörtert. Ein bekannter Danziger Redakteur hatte sich 
für diesen Gedanken eingesetzt und bereits die maßgeblichen Stellen 
dafür interessiert, besonders den Gberpräsidenten von Iagow.

Bald darauf tauchte der Gedanke des Waldtheaters für Zoppot 
auf. Den Bitten des verstorbenen Bürgermeisters woldmann, den 
Danziger Plan nicht weiter zu betreiben und ihn zugunsten des 
Zoppoters zurückzustellen, kamen die Danziger interessierten Stellen 
nach. Die entscheidende Beratung fand in einer Konditorei in der 
Seestrabe statt. Das Ergebnis der sehr langen Aussprache war, daß 
der Plan mit einer kleinen Mehrheit abgelehnt wurde.

Man erklärte darauf dem Bürgermeister woldmann, daß Danzig 
sich jetzt an sein versprechen nicht mehr gebunden fühle und nun­
mehr seinen Danziger Plan wieder aufnehmen werde.

Darauf sagte Woldmann wörtlich etwa folgendes: „Sie sehen, 
meine Herren, es wird uns die Pistole auf die Brust gesetzt. Wollen 
wir uns wirklich von Danzig den Rang ablaufen lassen?"

Damals flammte der künstlerische Wettbewerb zwischen Danzig 
und Zoppot ziemlich lebhaft auf, und es hätte sich eigentlich kaum 
ein günstigeres Moment für Zoppot finden können. Woldmann bat 
darauf, doch noch einmal unter diesem neuen Gesichtspunkte in die 
Beratung einzutreten. Der Appell verfehlte seine Wirkung nicht. 
Man stimmte noch einmal ab. Und die Zoppoter Waldspiele, wie 
man sie damals nennen wollte, fanden einstimmige Annahme. Z.

Zoppot als Sportmittelpunkt des Ostens
von Carl Lange

Es bedarf keines Wortes, um die wachsende Bedeutung des 
Sports für dar gesamte Volksleben zu begründen. In allen Städten 
erstehen neue Anlagen, Sportplätze, Turn- und Schwimmhallen,



326

Gymnastikschulen usw. Neuer, die Volksgesundheit hebendes, den 
Körper stäylendes Leben wird wach, neben dem Segen der 
Wanderungen und Ausflüge, die uns in die knospende Natur, an die 
Brust der Mutter Erde hinausführen.

wie steht es nun mit den sportlichen Bestrebungen in Zoppot? 
hier, dem Staub der Großstadt entzogen, reine, stets erfrischende 
Luft vom Meere atmend, umrahmt oom Grünen oder befreit durch 
Ausblicke zur See, kann es ein idealeres Gelände geben? Nicht 
zu vergessen, daß selbst im Winter die weißen Höhen und Berge dem 
Schneeschuhsport nahe am Meere beste Gelegenheit zur Ausübung geben.

So sind die Vorbedingungen in jeder Hinsicht günstig, wenn nicht 
als einzige Einschränkung gesagt werden muß, daß der Winter 
häufig gar zu lange Regent und Herrscher sein will. Aber Ioppots 
Bevölkerung und Verwaltung hat immer mehr die Bedeutung des 
Sports erkannt und alles unterstützt und gefördert, was hier dem 
Ruf des Bades nützen kann. Schon vor dem Kriege hatten die zahl­
reichen Rennen des Vanziger Reitervereins auf dem ideal angelegten 
Zoppoter Rennplatz eine ausgezeichnete Besetzung, und an sonnigen 
Sonntagen einen Besuch, der an große Volksveranstaltungen erinnert. 
Internationale Schwimmfeste, Segel- und Motoryachtregatten, die 
vielen rasensportlichsn und turnerischen Wettkämpfe, Auto-, Motor- 
und Fahrradkonkurrenzen zeigen die Vielseitigkeit der Veran­
staltungen, deren sportliche Bedeutung durch Teilnahme hervor­
ragender Sportleute und Auszeichnungen erster Meisterschaften wächst.

Für alle Sportarten hat Zoppot geeignete Plätze und Anlagen, 
nicht zuletzt für den wieder wie in früherer Zeit an lebhaftem 
Interesse gewinnenden Tennissport, dem Soppot seine große inter­
nationale Sportwoche verdankt. Für diese Spiele stehen in bester 
Lage 18 ausgezeichnet gehaltene Plätze zur Verfügung, wie ich 
schon kurz erwähnte, ist der Wintersport seit einigen Iahren erheblich 
gewachsen. So sind Kurhaus, Warmbad, Theater, Kasino auch im 
Winter geöffnet, Rodelbahnen, große Ski- und Eisbahnen bieten 
reiche Abwechslung. In der Erkenntnis, daß ein Karneval mit Fest­
veranstaltungen, Rosenmontagssitzung, Fastnachts- und Maskenball 
und Umzug ein mehr südländisches Temperament erfordert, ist man 
bemüht, ihm hier eine eigene, nordische Note zu geben. Ebenso ge- 
zwungen erscheint die Verfluchung der Zoppoter Sportwoche durch 
eine Ueberfülle gesellschaftlicher Veranstaltungen, die immer den 
rein sportlichen Charakter schädigen. Dieser bestehenden Gefahr 
ist man glücklich aus dem Wege gegangen.

Die wogen der Begeisterung bei den ersten Tennisturnieren 
im Anfang unseres Iahrhunderts schlugen hoch, so daß diese Ver­
anstaltungen in Zoppot und Königsberg, Mittelpunkte des gesell­
schaftlichen und sportlichen Lebens waren. Auch ausländische Spieler 
nahmen an den Turnieren teil, von der Begeisterung kann man sich 
jetzt Kaum noch einen Begriff machen. Die Sieger wurden in der 
sorglosen Zeit der vorkriegsjahre mit Rosen und Konfekt von den 
einheimischen Damen überschüttet und in oft beängstigender Weise 
verwöhnt. Als Begründer der großen Zoppoter Sportwoche nennen 
wir den gefallenen Major Fritz Schlepps, der auch als Organisator 
des Tennissports Anerkennung verdient.

In der Ostmark faßte die Spitzenorganisation des Ostdeutschen 
Tennis-Turnieroerbandes die einzelnen Klubs West- und Ostpreußens
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zusammen. Der D.L.T.T.V. hat sich bis heute erhalten und begeht 
in diesem Jahre sein 25 jähriges Jubiläum. Sein Wirkungsgebiet 
ist jetzt räumlich beschränkt. Der erste verein des Verbandes ist der 
Zoppoter Tennisklub, der schon immer die beste sportliche Ver­
tretung Vanzigs war. Zweifellos hat sich Zoppot in der Tenniswelt 
einen besonderen Namen erworben. Heute noch bildet das Zoppoter 
Turnier den Hauptanziehungspunkt und gehört zu dem größten 
tennissportlichen Ereignis des Dstens, an dem nicht nur Reichs- 
deutsche, sondern auch Engländer, Polen und andere Nationen teil- 
nehmen.

In früheren Zeiten fand die Eröffnung des Zoppoter Turniers 
durch den Gberpräsidenten und den Rommandierenden General 
vor dem schön gelegenen Rlubhaus statt. Die Teilnahme von Be­
hörden und Regimentern war selbstverständlich, so daß die Endrunden 
am Tage des Blumenkorsos schon immer von Anbeginn an ein 
buntes, unvergeßliches Bild bot.

Die Jahre vor dem Rrieg weilte der Kronprinz als Kommandeur 
des Husarenregimentes in Danzig. Sein sportliches Interesse war groß, 
vor allen Dingen für das Tennisspiel, zu dem ihn noch eine be­
sondere Begabung hinzog. Seine Teilnahme erhöhte den Ruf der 
Zoppoter Turniere, denen die Kronprinzessin als Zuschauerin bei- 
wohnte.

Neben Zoppot erhält Danzig außer den Plätzen im Uphagenpark 
und der halben Allee eine neue Anlage an der Sporthalle. Die 
alten Tennisfreuden früherer Turniere und Wettkämpfe, die Bedeu­
tung des Sports an sich sind als Ersatz einer Dienstpflicht gewachsen, 
hoffen wir, daß bei der weiteren Entwicklung der Freundeskreis 
immer mehr zunimmt! vergessen wir nicht, daß hierin ein wesent­
licher Faktor liegt zur Ausbildung des Charakters durch Ausdauer 
und Entschlußkraft, durch Beobachtungsgabe und schnelles geistiges 
Erfassen.

Als Auftakt in diesem Jahre war es durch die Vermittlung des 
hohen Kommissars Exzellenz Mac Donnell gelungen, die englische 
Davismannschaft hier nach Zoppot einzuladen. Diese Wettkämpfe 
wurden ein tennissportliches Ereignis ersten Ranges. Zwar konnten 
die Spieler des Freistaates den englischen Vertretern keinen wesent­
lichen Widerstand leisten, aber die Danziger erste Klasse zeigte gutes 
Können und wehrte sich tapfer. Bei den Internationalen Meister­
schaften des Davispokals handelt es sich um Länderwettspiele. Im 
letzten Jahr nahmen nicht weniger als 24 Länder daran teil.

Buchbesprechungen
Aurführlich« Besprechung einzelner Werke behalten wir uns vor.
Bücher wirb keinerlei Anzeige- und Besprechungrverpflichtung übernommen.

Bücher sind wie Freunde. 
Man braucht sie manchmal nur 
anzusehen oder in die Hand 
zu nehmen, so überkommt 
einen ein wohliges Gefühl, 
ein Gefühl des Friedens. 
Kronprinzessin Cecilie.

Blätter für deutsche Vorgeschichte. 
Zeitschrift der Danziger Gesellschaft 
für deutsche Vorgeschichte, heraus-

Für unverlangt eingesandte 
Die Schristleitung

geber: Or. Molfgang La Baume, 
Danzig. Leipzig 1925, Verlag von 
Lurt Kalitzsch. heft 2.

Dr. lvolfgang La Baume, der 
Direktor des Museums für Natur­
kunde und Vorgeschichte in Danzig, 
versteht es ausgezeichnet, die Ergeb- 
Nisse vorgeschichtlicher Forschungen 
allen zugänglich zu machen. Seit
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seiner Uebersiedelung von Berlin 
nach Vanzig hat er eine ganze Reihe 
von Schriften und Rufsätzen verfaßt, 
durch die wir mit der Vorgeschichte 
Ostdeutschlands, insbesondere West­
preußens vertraut gemacht worden 
sind. Ruch seine volkstümlichen Licht« 
bildervorträge und die Kurse zur Ein­
führung in das Studium der Vor­
geschichte werden wohl allen Teil­
nehmern unvergeßlich bleiben. Nicht 
alle Gelehrten besitzen die Gabe, ge­
meinverständlich zu sprechen und zu 
schreiben. Ihm ist sie in hohem Maße 
eigen. Den Lesern der „Ostdeutschen 
Monatshefte" ist er schon längst be­
kannt. Sie werden deshalb auch das 
Erscheinen des zweiten Heftes der 
„Blätter für deutsche Vorgeschichte" 
mit Freuden begrüßen, das zwei 
Abhandlungen, Besprechungen von 
Werken, welche die Vorgeschichte be­
handeln und eine Ehronik der Van« 
ziger Gesellschaft für deutsche Vor­
geschichte enthält. „Das Wikingerboot 
von Vaumgarth" ist eine Rrbeit des 
verstorbenen früheren Direktors des 
westpreußischen provinzialmuseums 
Professor Dr. h. Lonwentz, die erst 
jetzt weiteren Kreisen zugänglich ge­
macht wird. La Baume selbst be­
handelt „Zwei Bronzeschatzfunde aus 
dem nördlichen pommerellen", den 
Gieherfund von Rekau im Kreise 
putzig und den Moorfund von Neuen­
dorf im Kreise Danziger Höhe. Beide 
Rufsätze sind mit vorzüglichen Abbil­
dungen versehen. Ich bin überzeugt, 
daß die Gräberfunde in Proust und 
andere wichtige Funde, die das 
Museum kürzlich gemacht hat, der 
Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte 
in vanzig zahlreiche neue Mitglieder 
gewinnen werden.

Alfred Weber

„Deutsche Zrauenkleidung und 
Zrauenkultur*. Verlag Otto Beqer, 
Leipzig.

Im 21. Jahrgang erscheint jetzt 
wieder regelmäßig die Zeitschrift, die 
mit der vorliegenden 4. Nummer 
vom April 1925 eine Reihe von 
Heimatheften in zwangloser Folge er­
öffnet. Die ausgezeichnet ausgestattete 
Monatsschrift, die reich illustriert in 
Wort und Bild über deutsche Wert­
arbeit in Kleidung, Handarbeit und 
Schmuck, in hausgerat und Kunst­
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gewerbe, sowie Körperbildung unter» 
richtet, zeigt im Ostpreußenheft die 
Eigenart völkischer Trachten, die sich 
in jahrhunderte alter Ueberlieferung 
in Litauen und dem Gebiet der 
Kurischen Nehrung bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben. Emma 
vethlefsen beschreibt in einem aus» 
führlichen Aufsatz die reizvolle äußere 
Ausstattung dieser Gewandung, deren 
Illuster dem heutigen Kunstgewerbe 
wertvolle Anregungen und hinsichtlich 
der kulturellen Entwicklung wesent» 
liche Aufschlüsse geben. Anschließend 
verdient besondere Aufmerksamkeit 
der Bericht von Or. Gaerte, dem 
Leiter des prussiamuseums in Königs­
berg, über den Schmuck der Frauen 
aus der Urzeit. Zahlreiche Abbil­
dungen geben Kunde von dem Schön- 
heitsbegriff der damaligen Zeit, der 
sich von einfachen, edlen Linien in 
Armreifen, Ringen und Nadeln all­
mählich zu reich ziselierter Arbeit 
steigerte. Die z. T. über 2000 Jahre 
alten Formen verraten ein hoch- 
entwickeltes Stilgefühl.

Die Zeitschrift versucht die Aufgabe 
zu erfüllen, deutschen Frauen die 
Freude einer eigenen Gewandung 
nahezubringen und gibt verschiedene 
llloüebilder mit Schnitten und Be- 
zugsquellen deutscher handgewebter 
Stoffe. E. v.

Zeitschrift -Kultur", Sonderheft 
-Der deutsche Osten". Herausgeber 
E. F. Werner, Verlag Fontäne 
L Lo., Berlin 8W, Markgrafenstr. 77.

vem deutschen Osten ist ein neues, 
umfangreiches heft der Zeitschrift 
„Kultur" gewidmet, dar von Ernst 
Friedrich Werner herausgegeben, im 
Verlag Fontäne L To., Berlin, er­
schienen ist. Der Begriff des deutschen 
Ostens schließt in sich nicht nur unsere 
Ostmark, sondern geht weit über diese 
Grenze hinaus und zeigt in lebendiger 
Anschaulichkeit das Charakteristische 
von Land und Leuten, Handel, Wirt- 
schüft und kulturellen Bewegungen 
von Lübeck an bis hoch hinauf nach 
Finnland. Auch Schlesien als wesent­
licher Faktor in den wirtschaftlichen 
Beziehungen der genannten Länder 
ist nicht vergessen worden.

Einen breiten Raum nimmt vanzig 
in dieser Ausgabe ein, in der von 
namhaften Mitarbeitern in zahl­
reichen Abhandlungen ein Bild dieser
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alten Hansestadt mit wertvollen Ab­
bildungen gegeben wird. Der große 
Anziehungspunkt des letzten Jahr­
zehnts liegt in der Zoppoter Waldoper, 
die durch die ungewöhnlichen Aus­
maße und technische Ausgestaltung der 
Bühne, sowie durch die meisterhafte 
Wiedergabe der Wagneropern einen 
internationalen Ruf gewonnen hat.

Die bildliche Ausstattung des Gsten- 
hestes, das im Titel das Zinnbild 
deutscher Kultur im Osten, die Marien- 
bürg, in Kupfertiefdruck zeigt, ist be- 
sonders hervorzuheben. L. v.

h. Bertram, W. La Baume 
und D. kloeppel: Dar weichsel- 
Rogat-Velta. Beiträge zur Geschichte 
seiner landschaftlichen Entwicklung, 
vorgeschichtlichen Besiedelung und 
bäuerlichen Haus- und Hofanlage. 
Mit 201 Abbildungen und 5 Karten. 
2l6 Zeiten 4«. vanzig. vanziger 
Verlagr-Gesellschaft m. b. h. (Duellen 
und Darstellungen zur Geschichte West- 
preußens, herausgegeben vom west- 
preußischen Geschichtsverein, II.)

Ls ist immer ein unerquicklicher 
Ding, Bücher zu besprechen, wenn 
man an diese Aufgabe von vorn­
herein mit der Gewißheit Herantritt, 
daß eigentlich nur herzlicher Dank 
für eine kostbare Gabe zu sagen sei. 
3n solcher Lage fühle ich mich, wenn 
es gilt, das neue wanderbuch des 
westpreußischen Geschichtsvereins an 
dieser Stelle anzuzeigen. Line eigent­
liche Kritik schaltet ja von vorn­
herein aus, weil ich von Prähistorie 
herzlich wenig verstehe und auch zu 
den beiden anderen Verfassern als zu 
Männern aufblicken muß, die auf 
ihrem Spezialgebiet eine ganz andere 
autoritative Geltung beanspruchen 
dürfen als ich selber.

Deshalb wird man es mir aber 
wohl nicht verargen, wenn ich hier 
meiner Freude darüber Ausdruck 
gebe, daß gerade das Weichsel-Nogat- 
Delta, dem meine Liebe vor anderen 
Gauen der Heimat seit jeher gehört 
hat, der Ehre einer solchen Behand­
lung gewürdigt wurde. Sehr viele 
vanziger haben sich ja noch gar nicht 
darüber den Kopf zerbrochen, was 
dieser deutsche Vauerngau für den 
Freistaat zu bedeuten hat. Darüber, 
daß er für uns das stärkste Wider­
lager deutscher Art bildet, daß er 
vielleicht noch einmal für das Ueber- 
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wiegen deutschen Wesens an der 
Weichselmündung von entscheidender 
Bedeutung werden könnte, sind sich 
wohl nur die wenigstens Danziger 
einigermaßen klar geworden. Hoffent­
lich wird ihnen dies Buch zu solcher 
Erkenntnis helfen. „Augen süd­
wärts!" In den Triften des Werders 
werden wir die Kraftquellen unseres 
deutschen Vanzigs suchen müssen.

Und wenn ihr wirklich glaubt, 
nicht die Zeit aufbringen zu können, 
um die lichtvollen Ausführungen 
Bertrams zu lesen, so beseht euch 
wenigstens recht genau die schöne 
Karte, die euch die Beschaffenheit 
des Deltas um das Jahr lZOO zeigen 
will. Wenn ihr das auch nur acht 
Tage lang nach dem Mittagessen tun 
wolltet — notsdene, ehe ihr ein- 
geschlafen seid - möchtet ihr solchem 
Bemühen eine bessere Kenntnis dieses 
Gebiets verdanken, wie ihr sie aus 
älteren umfangreichenBüchernschöpfen 
konntet.

La Baumes prähistorische Zusam- 
menstellungen werden manchem eine 
Vorstellung davon geben, wie wacker 
heutzutage an unserem alten „pro- 
vinzial"museum gearbeitet w'rd. Der 
ernste Wille, nachzuweisen, daß West- 
preußen uralt-germanisches Land ist, 
hat diesen Forschungen vielfach erst 
Schwung und nachhaltige Kraft ver­
liehen. Man meinte, gerade die 
Prähistorie könnte die Ansprüche des 
Deutschen auf dies Land am besten 
erweisen helfen. Ich persönlich glaube 
nun zwar, daß jede Weichselbuhne, 
jede Thausseebrücke, jede Telegraphen­
stange in der Hinsicht eine viel lautere 
Sprache redet, aber wenn jene Ansicht 
zu so fröhlichem Schaffen führt, will 
ich sie mir, weiß Gott, gerne ge- 
fallen lassen.

Daß der Geograph in mir Professor 
Klöppel für seine Ausführungen über 
die Werdergehöfte besonderen Dank 
weiß, wird man mir wohl willig 
glauben, wo gab es bisher Duellen, 
in denen man sich über diese Dinge 
so gut unterrichten konnte? Und was 
soll ein armer Geograph nicht alles 
wissen! Geologie und Klimatologie, 
Biologie und Ethnologie, Linguistik, 
wirtschaftekunde, Lokalgeschichte und 
noch vieles andere, wofern man nicht 
von ihm geradezu verlangt, er müsse 
mit der Geistesgeschichte der Völker, 
die er schildern will, bis ins einzelne
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vertraut sein, Da ist er wirklich von 
Herzen froh, wenn er auf dem einen 
oder anderen Spezialgebiet Nutzen 
findet, zu deren sicher tragender Kraft 
er solches vertrauen hegen darf wie 
zu diesen Ausführungen Klöppels, der 
als ernster Fachmann imstande ist, 
alle Einzelerscheinungen in größere 
Zusammenhänge einzuordnen. So 
habe ich denn eigentlich nichts weiter 
zu tun, als dies schöne Buch als einen 
stolzen Beweis für das vanziger 
Deutschtum und seinem ungebrochenen 
Lebenswillen herzlich, o dürfte ich doch 
sagen: gebieterisch!zu empfehlen, viel­
leicht wird es noch vielen Änderen so 
ergehen, daß sie bei dem Studium 
dieses lveichselbuches ein eigenes Ge­
fühl der Beruhigung überkommt: 
„Lieb Vaterland, magst ruhig sein!" 
Solange praktische Aerzte noch so 
feinen Sinn für die Schönheit ihrer 
Heimat besitzen, wie sie hier der 
Or. Loepp bei seinen Werderauf- 
nahmen bekundet hat, solange unsere 
Veichinspektoren die Triften, die sie 
vor Wassersnot behüten sollen, der­
art zum Gegenstand von Liebe er­
füllter Forschung machen, webt um 
veich und Trift, um Laube und 
Schöpfmühle unzerstörbarer deutscher 
Lebenswille.

Pros. Fritz Braun

Dr. Lüttschwager: „Dar Vogel­
schutzgebiet Messina bei Danzig".

Als 4. Heft der Heimatblätter des 
Deutschen Heimatbundes Danzig ist 
im April eine Arbeit von Studienrat 
Dr. Lüttschwager in Zoppot, dem 
Führer des Heimatbundausschusses für 
Naturschutz, erschienen unter dem Titel: 
„Das Vogelschutzgebiet Messina bei 
Danzig". Der Verfasser hat er durch 
eine lebhafte Art der Darstellung und 
durch die persönliche Note, die sich in 
allen Urteilen und Anregungen kund- 
tut, verstanden, den Leser für den Ge­
danken der Naturschutzes zu erwärmen 
und für das Messinaschutzgebiet zu 
interessieren. Zunächst behandelt er 
die Frage, warum Naturschutz not- 
wendig sei, dabei anknüpsend an ein 
Wort unseres Lonwentz, der von 
Danzig aus den Gedanken des Natur­
schutzes bis in weite Ferne verbreitet 
hat: „Erhaltet euch ein Stück Natur, 
wo es immer möglich ist", um dann 
mit einigen Worten die vanziger 
Naturschutzgebiete anzuführen. In 

kurzen Zügen entwickelt Lüttschwager 
danach die Geschichte der Entstehung 
der Messina-Insel, zu deren verständ- 
nis zwei beigegebene Karten bei­
tragen, ein Lageplan des Schutzge­
bietes und eine genauere Karte des­
selben. Der Hauptteil der Abhandlung 
ist der Vogelwelt des Schutzgebietes 
gewidmet. In diesem Abschnitt zeigt 
der Verfasser, daß er nicht bloß mit 
genauerSachkenntnis die ganze Fauna 
des Gebiets und jedes einzelne Glied 
überschaut, sondern daß seine Liebe zu 
den gefiederten Bewohnern der eigen­
artigen Insel die eigentliche Trieb­
feder seiner Arbeit und seines Ein­
tretens für den Vogelschutz dort ist. 
So volkstümlich auch -er Stil der 
Darstellung ist, so glaube ich doch, 
daß auch die Kenner der Vogelwelt 
wertvolle Anregungen und neue 
Kenntnisse aus dem Heimatheft 
schöpfen werden. An diesen Abschnitt 
schließt sich eine wertvolle Natur­
betrachtung an, der Lüttschwager die 
Ueberschrift: „Messina im Wechsel der 
Iahreszeiten" gibt, und ein ernster 
Schlußwort: „Naturschutz ist für die 
Kulturländer nicht eine Liebhaberei 
einiger Naturschwärmer, sondern eine 
Lebensnotwendigkeit für die jetzigen 
und noch mehr für die späteren Ge- 
schlechter". Lin kurzer Anhang, -er 
vornehmlich für -ie Fachleute be- 
stimmt ist und eine statistische Liste 
der auf der Messinainsel vorkommen­
den Vögel und das Literaturverzeich­
nis beschließen das 24 Seiten starke 
Heft, dem ich zum Besten der darin 
vertretenen Gedanken und der 
moralischen Wirkung eine weite ver- 
breitung wünsche. Im DKtober wird 
Lüttschwager in einem weiteren Heft 
der Heimatblätter die andern Natur­
schutzgebiete der Freien Stadt Danzig 
behandeln. Dr. Strunk

Fritz kudnig: Dar Lied der 
Kurischen Nehrung.

In den Auslagen königrberger 
Buch- und Kunsthandlungen sah man 
im vergangenen Sommer häufig ein 
Buch, das durch seine Ausstattung auf- 
fiel, durch seinen Titel das Interesse 
aller Heimatfreunde erwecken mußte: 
Das Lied der Kurischen Nehrung von 
Fritz kudnig, mit Zeichnungen von 
Eduard Bischofs und einer Vertonung 
von Paul Graener. vornehme ge­
diegene Aufmachung verraten ver­
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ständnisvolle Mitarbeit des Verlegers 
(vskar Schlicht, Dresden, wir finden 
die Lieder in der Handschrift des 
Dichters mittels Lichtdruck wieder« 
gegeben.

Ein warmes, goldiges Sommer, 
glänzen strahlt aus diesem Buche, 
und selten wird es geschehen, daß 
uns aus kaum zwei Dutzend Ge­
dichten und von 10 Zeichnungen soviel 
Sonne anlacht, soviel Stimmungs- 
zauber einspinnt wie aus diesem 
eigenartigen Werke. Mit Liedern 
und Gestalten lockt es mächtig zum 
Nacherleben der besungenen Land­
schaft. Nicht nur besungen, nicht aus 
gemessener Distanz nachschaffend dar­
gestellt, nein: unmittelbar und innig 
erlebt sind diese feintonenden Verse, 
in denen das singende Blut eines 
warmen vichterherzens musiziert in 
den eigenen Rhythmen und Melodien, 
von denen es sich in sonnefrohem Er­
leben der Nehrung berauschen ließ 
und tief sättigte.

Eduard Bischofs begleitet Rudnigs 
Lieder mit oft hauchseinen, dann 
auch wieder stark charakterisierenden 
Zeichnungen, und das Schauen und 
Gestalten des Malers steht dem 
der Dichters an Lrlebnisstärke und 
innigem verwobensein mit dem Stoffe 
nicht nach. Die Farbe, auf die der 
Maler bei seinen Zeichnungen ver­
zichten mußte, gibt nun der Dichter 
aus reicher Palette. Gleich eins der 
ersten Lieder malt einBilü der Szenerie 
in den bezeichnenden Farbentönen: 
Mau blüht da» Hass. Wie Silber blinkt die See. 
Fern, gnseln Sseiiger... die Wiesen grünen — 
wie eine Säule steil im Licht ich steh.
Mein Sockel: hundert hochgetürmte Dünen. 
Die Lust ist wie au» wunderblauem Dia». 
Sie tanzt vor Freude auf den heißen Hügeln. 
Mein Herz kennt keinen Harm heut, keinen Haß 
und fliegt zur Sonne mit hellgoldnen Flügeln.

Dies, wie manches andere ist ein 
Liedchen, das man festhalten und mit­
nehmen muß, wenn man hinauszieht 
zum Schauen und Genießen unserer 
„ostpreußischen Sahara".

Des Dichters Erleben der Nehrungs- 
wunder und sein sich Sichselbsterleben 
dabei steigert sich zum Gotterleben. 
Ein selten inbrünstiges Naturempffn- 
den erblüht zu glutvollem Verlangen, 
zu sinnenfrohen Bildern, fruchtet aber 
immer wieder in sehnsüchtig frommem 
Gottsuchen und in aufjubelndem Gott- 
schauen. So wird das Ganze zu einem 
rechten «Hohen Liede" der Natur.
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Eine unvergeßliche Probe seiner 
naturbeseelenden, künstlerischen Ge­
staltungskraft gibt Rudnig in dem 
Gedicht „hohe Düne bei Nidden und 
Tal des Schweigens".

Den Hellen warmen Sonnenliedern 
stehen die nicht minder gelungenen 
Bilder von Dämmerungs- und Nacht­
spuk im Sand und Haff gegenüber. 
Die Nehrungsbirken, Nehrungsfichten 
und das vünengras bekommen ihre 
besonderen Gesichter und Stimmen, 
werden wesenhaft und erzählen von 
ihrem Sein und Erleiden, der Sturm 
jagt mit donnernden Hufen über 
Sandberge und Bäume und schwingt 
„die goldnen Geißeln der Blitze" über 
die gespenstisch aufleuchtende Land­
schaft. Zum Schluß gibt liudnig die 
ballaüenähnliche Erzählung eines 
vünenrutsches.

Mancher mag sich von den eigen­
willigen Rhythmen da und dort 
im Genuß stören lassen. Dem sei 
gesagt, daß auch diese ungefügen 
Verse aus dem tiefen dichterischen 
Erleben der Nehrungrwelt wie mit 
Naturnotwendigkeit herauswachsen. 
Das springt und flattert und stößt 
manchmal in den Verszeilen und will 
kein Ende finden — ist das nicht der 
jäh aufwachende Flatterwind von 
See oder Haff her? Er zaust an den 
hinflutenden Tönen, er greift selbst 
in des Dichters Harfe und spielt sich 
sein eigenwilliges Lied. Ia, diese 
Rhythmen scheinen mir ein vielleicht 
unbewußter Ausdruck seelischen ver- 
bundenseins mit der tieferlebten 
Natur umher zu sein. Und dann 
glättet sich am Ende doch wieder alles 
zu sanft hinschwellenüem Austönen. 
Man muß diese besondere latente 
Musik der Verse Rudnigs erst hin­
gegeben erlauschen, dann wird man 
sie verstehen und lieben lernen. —

Eins aber darf man bei diesem 
Buche beanstanden: daß es bisher 
nur in der vorliegenden Luxus­
ausgabe erschienen ist, die zwar 
eine Zierde für jeden Büchertisch 
bildet, aber doch der Allgemein­
heit schwer zugänglich bleibt. Man 
möchte aber diese für Ostpreußen 
und alle Nehrungsbesucher wertvolle 
Dichtung durch eine kleine wohlfeile 
Ausgabe bald weiteren Rreisen zu­
geführt sehen. Als Taschenbüchlein 
müßte Rudnigs „Lied der Rurischen 
Nehrung", wenigstens mit einigen 

von Eduard Bischoffs Bildern aus­
gestattet, jeden begleiten, der unser 
einzigartiges Vünenwunderland wan­
dernd, singend, schauend erleben will, 

lvalter Scheffler

Dr. Gertrud Ferb er: „Bert- 
hold Ottos pädagogischer wollen und 
Wirken", herausgegeben in der 
Sammlung über Lrziehungswissen- 
schaftliche Arbeiten von Professor 
veuchler-hamburg, im Verlag Her­
mann Veyer-Söhne (Beyer u. Mann), 
Langensalza. preis 1.80 Mark.

Die Verfasserin gibt in dieser 
Broschüre, die aus ihrer Doktor­
dissertation entstanden ist, zum ersten­
mal einen zusammenfassenden Bericht 
über die pädagogischen Erziehungs- 
prinzipien von Berthold Otto. Inner­
halb der pädagogischen Strömungen 
hat Berthold Otto seit fast 40 Iahren 
eine Reform der Schule angestrebt, 
die zunächst im Ausland berechtigtes 
Aufsehen erregte und allmählich auch 
hier und da in Deutschland Eingang 
fand. Ausgehend von der ungeheuren 
Bedeutung der Bildungs- und Er­
ziehungsarbeit stellt er seine ganze 
Arbeit auf das Ziel des volks- 
organischen Denkens ein, das er auch 
in zahlreichen nationalökonomischen 
Büchern und Schriften behandelt hat. 
Die Broschüre gibt wertvolle Auf­
schlüsse über die neuen Arbeitsformen 
im Unterrichtswesen, die auch dem 
großen Teil der Rinder das Schul- 
leben zu einer Freude gestalten, deren 
Wesensart sich der schematischen 
Unterrichtserteilung nicht anzupassen 
vermag. In der Tat hat die Berthold 
Gtto-Schule wie die ähnlich geleiteten 
Anstalten außerordentliche Erfolge er­
zielt, die besondere Beachtung ver­
dienen. ver Verfasserin gebührt der 
Dank, anschaulich und eindringlich 
diese Arbeit dargestellt zu haben, die 
zu studieren jedem Erzieher und nicht 
nur diesem allein empfohlen sei.

L. D.

Semi Meyer: Freiheit, Gleich­
heit, Brüderlichkeit. Verlag wendt 
und Rlauwell, Langensalza.

Dies Buch, das als Titel das 
Schlagwort der großen französischen 
Revolution führt, ist doch nur in 
sehr bedingtem Sinne ein politisches 
Glaubensbekenntnis. Sicher kommt 
man seinem Inhalt näher, wird man 
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seinem Verfasser gerechter, wenn man 
es als eine Art Lebensphilosophie be­
trachtet, als einen versuch, die Tat­
sachen des realen Lebens und der 
menschlichen Gemeinschaft von einem 
bestimmten Blickpunkte aus zu wür­
digen und zu werten, Erkenntnisse 
festzulegen und von ihnen aus 
allgemein gültige Folgerungen zu 
ziehen. Der Verfasser bedient sich 
dabei, was besonders anerkennend 
hervorgehoben werden muß, einer 
schlichten, allgemein verständlichen 
Sprache, ermöglicht es dadurch, auch 
einem sehr laienhaften Rreise von 
Lesern verständlich zu werden und 
belebt die Reihe der innerlich ver­
bundenen Abhandlungen durch die 
überaus knappe und klare Fassung 
der Sätze, die allen langatmigen Satz­
ungeheuern vorsorglich und gewissen­
haft aus dem Wege gehen. Allerdings 
ist vielleicht gerade diesem begrüßens­
werten Bemühen zuzuschreiben, daß 
die Geschlossenheit des Ganzen zu­
weilen leidet, und es nicht immer 
ganz leicht ist, einen fortlaufenden 
Zusammenhang und harmonischen 
Aufbau des Gesamtwerkes festzu- 
ftellen, um so mehr, als die vielleicht 
absichtliche Wiederholung gleicher oder 
ähnlicher Gedanken an verschiedenen 
Stellen und unter geändertem Ge­
sichtswinkel nicht immer angenehm 
berührt.

Letzteres ist trotzdem ein erträg­
licher Mangel in der Disposition, 
der durch die sprachlichen Vorzüge 
überdeckt wird. Was den gedank­
lichen Inhalt anbelangt, so ist vieles 
gewiß nicht neu, doch wird es inter­
essant und beachtenswert in dem 
Zusammenhänge, den der Verfasser 
seinen Betrachtungen gibt. Solche Be- 
trachtungen müssen besonders reizen 
und zum Nachdenken anregen, wenn 
sie, wie bei diesem Buche, einmal 
ohne alle Phrasen mit gesunder 
Nüchternheit vertreten werden. Sicher 
wird man im vielem anderer Ansicht 
sein, zugegeben werden muß, daß 
dieses Buch erheblich dazu beiträgt, 
die lauten und auf eine kritiklose 
Masse zugeschnittenen Agitationen 
unserer politischen wanderredner auf 
das gebührende Maß zurückzu- 
schneiden. Das ist an sich schon ein 
nicht zu untersckätzendes verdienst 
in einer Zeit, da schlichte Vernunft 
und redliche Ueberlegung vor dem

hitzigeren Wort und der großen Geste 
so oft das Feld räumen muß.

Line inhaltliche Würdigung der 
Buches aus beschränktem Raum ist 
kaum möglich — auf alle Fälle ist 
dar Werk wert, gelesen zu werden.

Wolfgang Federau

Llse Sparwasser: Lieder der 
Schmerzen.

Im Monopteror-Verlag, München, 
ist ein neues Buch von Llse Spar, 
wasser erschienen, das sich „Die Lieder 
der Schmerzen" betitelt. Ls sind 
schlichte, anspruchslose Gedichte, die 
keinen großen literarischen Wert be­
sitzen, die man aber hier und da gern 
lesen wird, weil sie warm und tief 
empfunden sind und aus einem ein­
samen Herzen strömen. Die Ver­
fasserin ist uns bereits durch ihre 
hier besprochenen Werke „Kntony 
von Gbbergen" und „Ferberblut" 
bekannt, die beide die Stadt Danzig 
und ihre Umgebung zum Schau­
platz haben.

H. B.
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»Deutsche Sprichwörter*. Kurze, 
wählt und eingeleitet vonw.G.Gschi- 
lewski. »Deutscher Rätselbuch*. Ge- 
sammelt von Lisa Tetzner. Beide: 
Verlag Lugen Viederichs, Jena.

In verschiedenen Gruppen, von 
denen genannt seien: „von der Arbeit 
und vom Nichtstun", „vom Leben 
und Tod", „vom Essen, Trinken und 
Schlafen", „vom Handwerk und von 
seinen Leuten", „von Liebe und Ehe", 
„vom Volke, Vaterland und seiner 
Regierung", „vom lieben Gott und 
von den Leinen", hat der heraus« 
geber volkrweisheit, die heute ver­
gessen ist, gesammelt und zu einem 
rechten Volksbuch gestaltet, zu dem 
Josua Leander Gampp 15 köstliche 
Zeichnungen geschaffen hat. Lisa 
Tetzner hat alte Volksrätsel zu­
sammengetragen, in denen Phantasie 
und Witz ihr buntes Spiel treiben; 
die Zeichnungen Marie Brauns ver­
tiefen den günstigen Eindruck, den 
das Buch aus alle machen wird, die 
sich gern durch die Weisheit und Fülle 
alten Volksgutes erfreuen lassen.

Hans Gäfgen

Wilhelm von Mgelgen als Märchen- 
dichter. 3n den »Lebenrerinnerungen 
der alten Männer*, der aus Briefen 
an seinen Bruder Gerhard bestehen­
den, wundervoll reichen und tiefen 
Fortsetzung der»Zugenderimierungen* 
findet sich unterm 14. Februar 1866 
die Bemerkung: „Ich arbeite jetzt 
auch an einem Märchen, was mich 
amüsiert". Dieses Märchen nun legt 
der Verlag K. F. Mehler in Leipzig, 
in dem auch die eingangs genannten 
Erinnerungsbücher Mgelgens er­
schienen sind, in einem schmalen, mit 
der faksimilierten ersten Seite der 
Mgelgenschen Dichtung geschmückten 
Bündchen vor. Der ganze, echte 
Mgelgen, der wundervolle Mensch 
von echtem Schrot und Mrn, in dessen 
Seele kein Falsch Platz hatte, lebt 
auch in dieser schlichten, anspruchs­
losen Erzählung, in der Nachklänge 
der Siegfriedsage und des Dornröschen 
spürbar sind, die aber doch eine ur­
eigene, herzerquickende Schöpfung 
darstellt. Wenn man das Märchen, 
das Stimmung und Handlung in 
überaus reizvoller Weise verquickt, 
liest, bedauert man, daß Mgelgen 
nicht öfter zur MSrchenfeder griff, 

daß er nicht öfter sich als Erzähler 
betätigte. Die zahllosen Freunde 
der Mgelgenschen Erinnerungen, die 
zum Köstlichsten in der deutschen 
Memoirenliteratur zählen und sich 
ebenbürtig den Nichterschen „Lebens­
erinnerungen eines deutschen Malers" 
an die Seite stellen, werden gern zu 
dem Märchen des „Alten Mannes" 
greifen und eine innerlich beglückte 
Stunde in seiner Gesellschaft verleben.

Hans Gäfgen

JosefMariaFrank: Mrax*. 
Panoptikum Mensch, im Verlag 
Deutscher Bücher, Berlin 1925.

An Morgenstern erinnernd weiß 
Mrax uns mit seinem „Panoptikum 
Mensch" mit seiner beißenden Satire 
wohl da und dort zu amüsieren, aber 
man fragt sich dennoch, ob dieses 
Werk eine so üppige Ausstattung 
in Papier und Umschlag verdient. 
Damit soll nicht der zweifellos vor­
handene Geist verleugnet werden. 
Jeder, der im „Mrax" liest, sieht 
sein Gesicht, und, obwohl er sich 
natürlich nicht getroffen fühlt, ist 
gerade er gemeint, vor Niemand, 
selbst vor dem „göttlichen" Kritiker, 
macht „Mrax" halt. Und das ist 
immerhin Mut. Alle müssen daran 
glauben: die Literaten, die Musikan- 
ten, die Valleteusen, die Kunstge- 
werbler, die plastiker und die Maler, 
von denen die „Expressionisten" mit 
folgendem Nachwort beehrt werden:

„Kora? warnt, etwa neuglertoll, 
sie zu befragen, wa» da» soll — 
»eil man sich dadurch nur blamiert 
und die Gefragten irritiert."

Müller-Ahrend

Anna Schieber: »Dar Hemd 
der Glücklichen*. Verlag L. h. Beck, 
München.

Alte Legendenstoffe sind in diesem 
schlichten, innigen Spiel verwertet, in 
dem eine stille, feinsinnige Frau vom 
Wesen des Glückes spricht. Den 
Freunden der schwäbischen Dichterin 
wird das schmale Büchlein eine will­
kommene Ergänzung ihres bisherigen 
Schaffens sein, in dem sich süddeutsches 
Schrifttum in besonders sympathischer 
Weise offenbart.

Hans Gäfgen
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3. p. Eckermann, sein Leben für 
Goethe von H. H. Ho üben (H. Haessel, 
Leipzig).

Das Goethebuch dieses Jahres 
und zugleich das Ereignis der 
neuesten Goetheforschung! Ein un- 
gemein interessantes Werk, das nach 
den bislang als nie vorhanden oder 
vernichtet angesehenen Tagebuch- 
manuskripten und jetzt in privatbe- 
sitz aufgefundenen zahlreichen Briefen 
und Aufzeichnungen Lckermanns ver­
faßt, wirklich Neues und Ursprüng­
liches enthält. ^3ch habe lange 
nichts gelesen, was mich so gefesselt 
hat," schreibt Professor Trmatlinger, 
„und nach meiner Ansicht ist das das 
bedeutendste Werk über Goethe, dar 
seit langem erschienen ist." — In der 
Tat bietet diese Lebensgeschichte des 
einstigen Hausiererbuben aus dem 
Lüneburgischen, der nach untergeord- 
neter Schreiberkarriere, in so wunder­
sam innige Beziehung zu dem Großen 
in Weimar tritt, eine Fülle anregen­
der, einzigartiger Eindrücke. Ein 
Kunstwerk außerordentlich feiner 
Reize, das der etwas problematischen 
Stellung des „getreuen Eckart", das 
verklärte einer von Goethes Zu­
neigung und vertrauen geadelten 
Daseins zu geben weiß und den Ver­
fasser der „Gespräche mit Goethe" 
aus der kühleren Atmosphäre seiner 
literarischenVedeutung in die wärmen- 
de Nähe leidenden Menschentums 
rückt. — Die „Tragödie Lckermann", 
d. h. die völlige Aufgabe des eigenen 
Ichs in der Hingabe an den Stärkeren, 
das kärgliche einer Existenz, die neben 
den Arbeiten für Goethe sich durch 
Stundengeben kümmerlich ernährte; 
stets voller Hoffnungen und Wünsche, 
die doch immer wieder bescheiden zur 
Seite gelegt werden, da sie fern von 
Weimar ein Nichts bedeuten — dies 
alles findet in Houbens Buch eine 
Darstellung ergreifender Eindringlick- 
keil. Eckermanns Totenklage um dek 
Dichter schließt diesen Band, dem ein 
zweiter, die weiteren Schicksale Ecker­
manns enthaltend, folgen wird. Schon 
jetzt sieht man dieser Vollendung eines 
Lebens für Goethe mit Spannung 
entgegen.

Marie Schempp

Führer von Swing. 3n liebens- 
würdigem Gewände und handlichem 
Format erscheint soeben im Ver­
lage A. w. kafemann, Danzig, in 
2. Auflage der „Zührer von Elbing 
und Umgebung", neubearbeitet von 
G. Baseler. 3u der reizvollsten 
ostdeutschen Landschaft gehört zweifel­
los die Elbinger Umgebung, die jähr­
lich von vielen Wanderfrohen durch­
quert wird. So bringt der Führer 
neben der Beschreibung der Stadt 
mit ihren sehenswerten historischen 
Bauten, eine eingehende liebevolle 
Schilderung der Schönheiten der 
Elbinger Landes. Der eigenartige 
Charakter der Elbinger Niederung 
mit dem Drausensee, auf dem sich 
das frohbewegte Leben unzähliger 
Wasservögel abspielt, ist für den 
Naturfreund ein fesselndes Bild. Die 
zahlreichen Ausflugsmöglichkeiten in 
die Elbinger Höhen werden aus­
führlich behandelt und auf die 
herrlichsten Gegenden, vor allem auf 
den von der Natur bevorzugten 
Drt Vogelfang wird besonders hin­
gewiesen. Anschließend wird eine 
Führung längs der Haffuferbahn ge­
geben. Der Wanderer findet Gelegen­
heit die Reize der Hafflandschaft mit 
den lvrten Ladinen, Tolkemit und 
Frauenburg zu genießen. Ebenso ist 
des Seebades kahlberg auf der 
Nehrung gedacht. Auch ladet der 
Verfasser zu einer Fahrt auf dem 
Gberländischen Kanal ein, auf der 
der Reisende an prachtvollen Buchen- 
Wäldern und lieblichen Seen vor­
über geleitet wird.

Die Neuausgabe des Führers ist 
zu begrüßen, da auch dieses Jahr 
das Elbinger Land das Ziel zahl­
reicher Wanderer sein dürfte. Dar 
reichhaltige Bildermaterial, zu dem 
eigens für diese Zwecke photo- 
graphische Aufnahmen vorgenommen 
wurden, bildet ein schmucker Bei­
werk des Buches.

In dem gleichen Verlage erscheint 
ferner der Führer von Danzig von 
A. Vertling. Wer den Zauber Alt- 
vanzigs empfinden und auch dar 
moderne Danzig in seiner aufwärts­
strebenden Entwicklung sehen will, 
dem sei dieser preiswerte Führer 
(0.90 Gld.) empfohlen. R. V.
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Veranstalter« in Danrig

in der Zeit vom 2. bis 18. ^prL1 Lm ^uktrag« 
äs« Sonst« der kroisn 8ladt vanLig eins

Grosse

Ausstellung
>ve1cbe die begeisterte Zustirnrnung 
aller interessierten Xreise fand.

Der Xatalog der Ausstellung stellt auf V^unscb gern sur 
Verfügung, ebenso werden auf Anfrage der eigene kabriba- 
tionsbatalog, Preislisten und Xostenanscbläge übersandt.

l4S1
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L^»»sls SIseVI Daniels)
Linreis«:

^ur Einreise in ^en Freistaat Danrig ist stets cler ^uslanclspaü er- 
lorclerlich. ^in Danrigei Lichtveimeric >vircl nicht henötigt. l^ür cl>« 
I^ahrt clurch rlen polnischen l^orriclor ist ^»s polnisch« Visum not- 
^venelig. k^s ist erhältlich in allen polnischen Konsulaten, sonst im 
k»olnl»«t,sn lS»^IIn, K»»i»t0i»«t»»»»t«'»»»«» t»^

ksissverlrinclunxvn n»cl^ 2opp«rt/O»NLi^:
») Ohne poln. Visum:

IVIIt k^IUN««usi 

«illt O»rript»i» i

^Ilt LlssnvskHn I

d)^lt poln. Visum:

ad Seriin mittax» l »n allen 
„ Köni^sber^ moreenr l >Voctient»8en 
im Seeverkehr mit Salonciampter,,?rev»" 
ad Swinemüncle lecien iVtontas u.Oonnerstae °?vlir absn6», 
,, plllau je6en Mittwoch unci Sonnadenä S.3V vormittas» 
Durchgehende Tüge von Serlin uncl Künlgsderg nach 
l^sriendurg.
Von l^ariendurg nach Danrlg I<lelnbahn, l^Iugreug un6 
ständiger Autoverkehr.
sd Seriin über Stettin S Dkr vormittag», 
an Toppol S.44 nachmittag».

Oss 
ssSßßnsl 

irouisNs
von vorm. 11 Ohr h» nacht» 12 Ohr

Minimum 2 Lulclen von nachmittaU» hi» morgens 7 Ohr
hilaximum 2400 Oulrlen

Oespielt virkl in Oanrißvr Oulclen (25 Oultlen »»- l enrlischas ?kun6) 
^lle Devisen Verben an unseren lassen in 2Hiluns genommen

WllllW klllll! III», NW aiimnl: „isiillliSlilSs"
kWWWöMDU lluplü!' V«r.r«tnn-.HLr°. (^«i.eküro.) 
——in all«n ^roüeren Staaten ae» In- una 
^nslanll«»; unser okkiriell«, Verlrehrshuro in kerlin^V,PavillonKanlrestr.I 
(Lch«Kurkür»t«n6amin),^el. 8i»narclc5v67; ^ieOeschäktsstellen <le» Deut­
schen Ostseeha^ler-Verhanije»; «las Verlrehrshüro ä» I^asino» in Zoppot
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Vlerrliche l^atnr / wildes 
Klima / Hockelessantes 
Knrleben / 8port / h^oclerne 
8eebs6esn8talten / Kasino 
Hieater / Künstlerische 

KnrxsrtenL onrerte
OK088L 8?0kT^0OttL- 

5. bis 12. fuli

1SLS
Lnäe /llli / ^aksnx ^nxust 
..... ... ------- 
mit allen ^lelliriaiscben 
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8oaimer - 8onüerLÜxe mit < > 
babrpreisermsbixunx k^. O.
121, ab Berlin am 3. u. 6. )nli < ,

< >

, »

Unübentnotfen in 668ekmaek unä /^noma nos
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Pflegen 8is Ikrs 
8okuke nun mit

Vs eivgswe 5c-wi>P«i,

01« HVvttmsrlrvI
bür jeden 8ckuk das Flcktixe!

L08-^LRL, vanLiZ
1«Ivpüon8212 Vortt.OradooS

Z^o/rtoz».
(Haöen ^/6 

l'el. 856

n. a. NMS Ksilil.
Osarix 
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f6eu)e^n/aönr^)

soll 1--I. 5514
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6r. klLierküürnL^ 11 

^äier, Avisier, kokskor, 
kaULS, 8lov^er, 611o, 
LrsLirsdor, Idirixdt 

soivis alle bekavulsL 
AarksurLäer

Lrsalrtvil»

IküLmaseklusn, nur dssis 
ävnlseüe AarLeu 

ksur »oLt<i« unä dßUlx« 
kretss 

8pSLiLl11L1: 
LiLävrräSvr kür Linüvr von 

4 ^adrvL an

K

^nl<6i' - Drogerie 
^Aifüinerie

YIIL81'Lir
Osiseebad 2oxxoi

Levstraüe 6 kernspr. 532

(

Oroöes
1-szer in «lleo 

villsoüiLxixeL ^rtÜLei» 
kür Haar-, Aun«i- u. Usuipüeze. 
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unä Hausreiken, warben
uvä Lürstou-

>v»roQ.
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<3LQk^Ok>«OL^ 1SS2 1V02
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Bahnhofshotel 
gegenüber Bahnhof 

Zoppot, Markt 2
-m--- Telephon H ---------

Erstklassige ^üche Solide preise

LM6WHM8 8?LI8W^l78 
2oppor, 8ee8rraLe 2 l 
Inbuber: k'raur l^rausv

^orrüK/icker Mittag- unck ^ösncirisc^ 
Lu ör/Z/Aen ^rerssn

P^^SIO^I 

vesuerrkSke 
Eigens !<on6ltor6i'

1» 1'slsplion HIr. 126 »

Sl>sns ».«MSN, Lsssol

Loliönsier /^us8ieti1spunl<1 
6er Osn^iger Vuotii

penelon mit volles- Verpflegung

15 ^reni^enri'mmer
439) *

ZMIINlltzkk'
Zeitschrift 

desZungnationalenÄundes!

OasOsimarkheft ist erschienen!

Au- dem Inhalt:
Moeller v. d. Äruck: Zwischen 

Westen und Osten.
Ä. Mewes: Ostmark-Preußen.
H. Ronsiek: Ostpreußen.
H. Roch oll: Preußen.
R Gtieda: Äaltenland.
W. Wodrich: Die ostdeutsche

Siedlung
Ostdeutsche Äücherbriefe, politische 
Leilage mit Nachrichten aus Rußland.

Einzelnummer: 20 pfg. durch die 
Kanzlei des Iungnatlonalen Bundes 

Münster t. W., Breuel 2^.
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rappolsr 0sinp§H^8sLk«r«S un«> ^SttsnsLstt
Qanciiinsinss2»ininSi-sI

^SNL8 DlÄLlB^»s Ink. Iß. Hininvr
210 1^^0^, X^lSXLinc^si'«ii'»Ls 8 :: Isispo Inom> SSL

Llilial«» uni»L> L53^ SLintll«»«» VssL«r»i» <»»
«»«*

K

^OPPOt, OL^^igSI" 2ts-.

Oa/ns/r- tt/rc/ //s^s/r/?/L/e/'Laio/r 
W. l

I^Lc^io^LSSLgS «-i.Qsslo^tsclsi^pfdLiilSN

L^DISWI EIIWSILM^

I^0ui8 Oonsee
2oppot, Or. Onter^üI^runF

NttlIIIIIII!IIiriIII!!MIII!III11I!WNNII!IlIIMI!IIIttIlIIIIlIUUIIIIIIIMII!IIiI«I!III!IIIII!II!!!IIIIl!!III!«l!»IIII«!IIiIlU!«IIIM!II!»!lIIIIUMU!IIIIIIII!WiItIi»II!!M!l!I!lrNir!Ii!IIiIIIttIW»^
W L/^/r^ — 07)7-/^ —

I^eielrlialtixSs I-axer l129

E im ^suse Oa/r^i§, L/-sikZ-aLL6/2A-29, (^is^s ^Oirms^y

3 Imclsn Sie Hii-sn Ssclsi-f rm ^g75 6

t ^§a/-6tte/r ß
E §c/r^eie^ §

Lei ^dnslims von 300 SiOck fi-»nko. — Vsi-psckung frei.
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UI-AUMr
Danzig, am Hauptbahnhof

Oanzigs größtes 
und vornehmstes 
Lichtspieltheater

*

Llr- u. Erstaufführungen 
von Filmen neuester

Produttion

*

Die UI-LichispIele gehören 
zum Thraker-Konzern der 
Universum - Film - Aktienge­
sellschaft ,Ufa" Berlin, die 
über rund 120 Theater mit 
ca.lOOOOOGihplötzen verfügt

s1Z8

Gute
Musik

Erste 
Künstler

Vorführung 
4, 6, 8 Uhr

Entzückt ist jede Dame
über

Nestle'«
Dauerwellen v,

Alleinige AusMrung

Haar-Körner
Danzig, Kohlenmarkt 18/19

--- Telephon 2279 --- 

Broschüre gratis!

Z

8

Tilsiter Zeitung 
Unabhängige nationale Tageszeitung 

83. Iahrgang

In Stadt und Land 
altangesehenes Organ

s r-8
8
8

Verlag 
deutscher u. litauischer Bücher 
(u. a.: E. Ouentin - Or. Reyländer 

^Tilsit 1914-1919") 

sowie

Anfertigung 
moderner Drucksachen 

empfiehlt
Verlagsbuchhandlung u.Buchdruckerei 

z. Reylaender H Sohn, 
Tilsit

° »iikMkll SlNk"-« 
(>1sckkoi8ercierim^skre1860boßrüncieten 
.Nevalscken Leitung") ist ciss tieutscbe 
WiiröllMM iiiiil «IMMMilki lüülenüi! 
Slsn lNktIM VMllNÜISlllllillllüeilu.ipIll- 
nlisMIllien Wsenen aeillMMiim Inkll- 
Isnil. - kinMsnliöMitllitö üösllüiliMMNii 
Ml l!i» üi!»M WNttllSlVIeÜSll kNISNll!. 
WMM llöN M6 lii vkH 0M 
kinrikk UMMrgWg ist kUMü 
M üelonüsrur
Negolm. Scbikksliston u. Kursnotierungen, 
kerugsprsi» bei ciirektem keruge 
vom Verleg: monstlicb mit eilen Keilsgen 
2.706?1K., okne Keilsgen (jeciock mit Nug- 
lanci-keilsge) 3 ü^IK. Die Ltsatspostsn- 
stalten In Lstianü, I-ettlsnä, veutscblsnci, 
Osnrig, kinnisnci, 8cbwe<ken un^ krsnk- 
reicb nekmen Abonnement, entgegen. 
Anreigenpreis: kür 1 mm biübe 
«ier 5pslte im Anzeigenteil kür L,tl»nc> 
5 kür veutscklsnci 10 üolcipkennig, 
kür äas übrige Auslsnrk 3 smer. Lents. 
Lsblstelle in Oeutsoklanrl: po,t- 

sobvokkonto Leriin 122602.

üie QescbSktssteile cie, .kevsler 
Koten" (kevsl, Nsäerstrage 12» poit- 
karb 31), im AusIsnäe: «lle grSgsren
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8 s Täglich
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Q un6 v/srms Kücks.

vlners von 12-3 Ubr.

8 kigens Konditorei.

"II,,''I,,,,.I.,,"1,

Q

Konzert, s g
8

Verteilungen 8 
von o

loi-tsn, vsumkucksn, Q 
Lrbmes, Vis, bunte

Vcküsssln verrlsn o
bestens eusgefükrt O

l1A> st

n. ronei.1.» co.
o^Viriv, NLIULL V^LSL 141S
Vei. SL^ro l^el. S2^0

Or088^LtN<äItLNg 
kür Kurzwaren, 8e83t2artilcel 
"lriic0tÄF6n u. 8trumpk^varen

Oiinsti^ste u. Irequemste LinIcautsKeleAeribeit tür ^en 
k^reigtsat un<ä Idolen. I-sxerbesuclr stet8 lolinenrl, <Ia 

täxlidi von I^enlieiten.
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I-lSiligS-QSist-QLSSS 131

Qsgi-ll^c^St 1SS"7 UlSfofi 11S4

Lonox Ik^k 6ok?ok/mon 
6. m. b. II.

!^oIi-8s^i^woIlS -
Osri^ig ^lissdstkwsl! S
^sl. 32SS l-sl.-^cii-.! „Lstton"

vsrulgsi* L.SOK- TZ, Z^ -S.
V^LIQ-I^»VQk-U»»r, k-^I«L>sn«8Lrk>u8

889^ Ikl-LPNON: ——» Vsggon«: .. » I«Isgi»Lmmv:
Nummvi- 41LS8 ^n»okluüg!«l, l.»vkf,di>IIc ^NvcuvcNKc
---------------------- sr»isr!^i_»7L^s^i ----------------------

Ku1»«rlisnl»<slr», S«KI»I»I»<r»L«, w»IV» »owl» dunl« Ln»»III»n,

Surssu ßür rvStUNgSÄULLLKnittS 
L. VersLmsnns Verlag, Serlin Vf1O, 

ll-URrvH^ußsr S
^.ikfei-ung von allen ^usevknltten uncl ^dbilllungen im Abonnement flln jsrle« 
gev/ilneebte lnlei-eessngebiet. veron^ens k-eiobkaltigee ^sokniekienmstei-isl in 

llen Abteilungen
Xunst / ^lereneokaft / t-ite^stup / politilc / Volieevik-tsobaft /leebnllr u. 8port. 
öeetvi' unll dilligetel- infofmationMenrt fiin alle kenuf»- uncl ci-v/ei-bselLnäo.

Lk-spai-t llie l(ont5olle
von »unäerten von rvitungvn unä reitoekmften äoo In- un6 ^uslanäs».
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k^sUx ^lOpsngasss 16
Islsfo^ S1SS r 
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Husust Nomber
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..............
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1>l.: 628 Leerir. 2S l'el.: 628
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Ostdeutsche Monatshefte
Blätter -es „Deutschen Heimatbundes Danzig" und 

-er „Deutschen Gesellschaften für Kunst 
und Wissenschaft in Polen"

Herausgeber: Carl Lange, Oliva bei Danzig

S.Lahrg. Luli ^92S Nr. 4
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